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Vorrede
des Herausgebers.

 j  ſe ervuper uiuußen ilbeh unbekannten Schriftſteller, der
7 dern Urſachen, auch unbekannt

na aus Beſcheidenheit, oder an

bleiben will, dadurch in die Autorwelt zu
introdueiren, daß ich ſeine Schrift zum
Drucke zu beſorgen, und mit einer Vorrede
zu begleiten mich anheiſchig gemacht. Wenn

man nun von einem Vorredner nicht mehr
fordern kann, als daß er ſeinen Leſern, we—
nigſtens, ſo weit er es ſelbſt fahig iſt, theils
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Vorrede des Herausgebers.

diejenigen Umſtande von der Perſon des Ver—
faſſers, welche bey Leſung ſeiner Schrift ei—
niges Licht geben konnen, theils den Jnvhalt,
Endzweck und Gebrauch derſelben anzeige;
ſo werde ich dieſesmal mit einer ſehr kurzen
Vorrede meine Pflicht zu erfullen im Stande
ſeyn.

Jch werde meine Leſer nur auf die in der
Frankiſchen Buchhandlung zu Halle verleg—

ten und jetzt gedruckten freyen Betrachtun
gen uber die Religion von einem ſelbſt
denckenden Layen, und auf meine die—

ſen Betrachtungen vorgeſekte Vorrede ver
weiſen durfen, um auch hier meiner Ver—
bindlichkeit eine Genuge zu leiſten. We
nigſtens hoffe ich von meinen Leſern keine
Vorwurfe zu verdienen, weun ich in der ge
wiſſen Vermuthung, daß unpartheyiſche
Freunde der Wahrheit dieſen Verſuch mit
eben ſo vielen Vergnugen leſen werden, als
jene Betrachtungen, ja vi.lleicht noch mit
mehr Geſchmacke und Empfindung, da jener
mehr vor das Herz, dieſe aber mehr vor tie
nen forſchenden Verſtand ſind; wenn ich in
dieſem Vertrauen dasjenige hier zu wieder

J

holen Bedenken trage, was ich dort ſchon
in



Vorrede des Herausgebers.

in der Vorrede weitlauftig genung geſagt
habe.

Von dem Jnnhalt und ganzem! Plane
dieſer Schrift zeuget der beygefugte Auszug
aller Paragraphen, die auch in der Ausfuh
rung zur Bequemlichkeit des Leſers beybehal—

ten worden. Daraus wird alſo ein jegli
cher den ganzen Entwurf dieſer Abhandlung
gar leicht uberſehen, und deſſen Ueberein—
ſtimmung mit dem wichtigen Zwecke beurthei
len konnen, den der Titel anzeigt. Oder
ſollte eine ſo edle und wichtige Abſicht des

j J
Verfaſſers, Deiſten durch reife Betrachtun-
gen uber ihren gegenwartigen und kunftigen
Zuſtand, und durch Empfindungen ihres ei—
genen Herzens, zur willigen Annehmung und
Befolgung, der von Gott offenbarten Reli—
gion ſeines Sohnes zu bewegen; ſollte dieſe
ruhmliche Abſicht noch einiger Empfehlung
benothigt ſeyn?

Auch das ſcheinet hier noch weniger, als
bey jener Schrift, einer Wiederholung zu be
durfen, daß ich keinesweges zugeben kann,
alle einzelne Satze meines Schriftſtellers als
meine eigenen anzuſehen; ſo ſehr ich auch
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Vorrede des Herausgebers.

uberhaupt uber die ſchonen Einſichten, und
die grundliche Denkungsart dieſes wurdigen
Mannes meine Zufriedenheit offentlich zu be
zeugen mich verbunden achte.

“Denn ich muß aufrichtig bekennen, was
auch andre, mit denen ich dieſes Manuſeript

communicirt habe, bezeugen, daß ich mit
„dieſem Verſuche, im Ganzen betrachtet, vol

ig einſtimmig bin] und/wenn ein Deiſt, deſ—
ſen Herz noch ſo abgeneigt iſt von dem durch

J

menſchliche Zuſatze oft ſo verſtellten Plane
der evangeliſchen Religion; wenn der nur je
mals dergleichen Betrachtungen uber ſich ſelbſt

und den wohlthatigen Einfluß des herrlichen
Evangelii Jeſu Chriſti in ſeine wahre Gluck—
ſeligkeit dieſes und des zukunftigen Lebens, mit
reiſen und unpartheyiſchen Nachdenken, dar

auuff ihn der ſcharfdenkende, und durch viel Er—
fahrung geubte Kopf in dieſer Schrift weiſet,

anſtellen wollte; wenn er nur der lauten Stim
me der Vernunft, den edelſten Trieben der
Natur, dem Gefuhl ſeines Gewiſſens, mehr
als ſeinen vorgefaßten Meynungen, mehr

als den Reizungen ſeiner Sinnlichkeiten und
keidenſchaften) Gehor geben wollte, die der
redliche Verfaſſer dieſer Schrift recht in ihrer

Bloße



Vorrede des Herausgebers.

Bloße darſtellt: O wie bald wurde ein ver—
nunftiger Deiſt, wenn er dieſe Schrift nur
unpartheyiſch, mit ſolchem Gefuhl ſeines
Herzens leſen wollte: O wie bald wurde er
von dieſer reizenden Schonheit der Religion
Jeſu eingenommen werden, derſelben von
ganzem Herzen beyzupflichten, und ſich ihr
ganz zum Gehorſam aufzuopfern: Wie we
nig wurde er die unnutzen, und oft mit ſo
vieler Heftigkeit getriebenen Streitigkeiten
uber mancherley abweichende Religionsmey

nungen, ſich weiter irren, oder ſich den un—
ertraglichen Gewiſſenszwang vieler Lehrer der
Kirchen davon abſchrecken laſſen, die ſich nicht
begnugen, wenn lſelbſtdenkende, gewiſſenhaf
te und redliche Freunde der Wahrheit, einer
gepruften Religionsparthey in den wichtig
ſten Grund- und Unterſcheidungslehren, aus
wahrer Ueberzeugung des Herzens beytreten;
ſondern ihnen noch uber dieſes zumuthen wol
len, auch allen eingefuhrten Bekenntnißfor—
meln der kehrbucher, ja oft nur willkuhrlich,
von altern, oder neuen Lehrern, gemachten
Beſtimmungen gewiſſer ſonſt wichtigen Wahr
heiten, in allen Stucken, auch ohne weitere
Unterſuchung, und genauere Prufung, nach
den Zeugniſſen mancher ſonſt unrichtig ver—

X4 ſtan



Vorrede des Herausgebers.

ſtandenen, und neuerlich richtiger erklarten
Schriftſtellen, gleichſam blindlings Beyfall
geben ſollen. Wurden ſie ſich wohl weiter
einigen Anſtoß daran nehmen, oder es der
Religion zur Laſt legen, wenn/ blinde Eife
rer vor die Orthodorie, die ſie oft nur in
ihren einmal gelernten, und auf Treu und
Glauben angenommenen Meynungen ſu—
chen; wenn dieie einen jeden ehrlichen Mann,
der ſich Gewinens halber dergleichen Scla—
verey wider ſeine redliche Ueberzeugung nicht

unterwerfen kann, ſogleich als einen gefahr—
lichen Ketzer und Jrrlehrer, als einen Ab
trunnigen und Meineidigen haſſen, richten
unfd verdammen, oder lieber gleich von der
chriſtlichen Gemeine gar ausſchließen möch
ten, ohngeachtet unſre Glaubensbucher ſelbſt,
uns zu nichts weiter, als zu einem reinen
Glauben an die einige unbetrugliche Vor
ſchrift des aöitlichen Worts, und an alle
diejenigen Wahrheiten deſſelben verbunden
haben, die nach der ehemaligen Einſicht ih
rer gewiſſenhaften Lehrer, der heiligen Schrift
gemaß geachtet worden ſind, oder bey ge
nauerer Prufung, und den zunehmenden
Einſichten ihrer gewiſſenhaften Nachfolger,
denen richtig verſtandenen Ausſpruchen des

gottli—
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gottlichen Wortes einſtimmig erkannt wer—
den möchten.

Denn gewiß haäben unſre ehemaligen treu—
en Glaubensbekenner ſich ſelbſt niemals vor
ſo infallible geachtet, daß ſie ihren Nach—
kommen zumuthen wollen, bey dem Maaße
des Lichts, das ſie gehabt, und der Einſich—
ten, die ſie exlangt haben, ſchlechterdings zu
bleiben, ohne an der weitern Unterſuchung
der Wahtheit mit allem Fleiße ſo zu ar—

D

beiten, daß die Erkenntuis immer reiner von
menſchichen Zuſatzen, immer vollſtandiger
und ubereinſtimmender mit den richtig er—
llarten Zeugniſſen Jeſu und ſeiner Apoſtel,
immer fruchtbarer in der recht heilſamen
Anwendung zur Gottſeligkeit gemacht wer—.
de, die der Zweck der ganzen Religion iſt,
unſre Seele Gott gleich geſinnt zu bilden.
Menſchliche Zuſatze leidet einmal eine goött
liche Religion nicht, und wenn ſie der Aber—
glaube und die Leichtglaubigkeit noch ſo lan—

ge unterhalten hat, muſſen ſie doch endlich
vernichtet werden. Verdenken wir es da—
her wohl andern Religionen, und ivie ruhm—
lich iſt es der Kirche ſelbſten, die ſich ſonſt al
lein vor infallible geachtet hat, daß ſie ſich

dieſe
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dieſe Tage des mehrern Lichtes zu Nutze
macht, ſo manches in ihren Lehren, Ge—
brauchen und Gottesdienſten zu verbeſſern:
Warum wollen wir denn unbilliger ſtyn,
uns auch in allen Nebenlehren ſo gar, vor
eben ſo infallible zu achten, als andre die
Ausſpruche der Pabſte und Concilien, und
uns eben der unverantwortlichen Herrſchaft
uber unſrer eignen Mittbruder Gewiſſen.
anmaßen, die wir doch ſelbſt an andern ta
deln und verabſcheuen?

Eben darum ſind viele ſonſt redliche
Manner mit ſo mancherley Vorurtheilen
wider die Wahrheit des Evangelii einge—
nommen, die doch nur durch den mangel—
haften, verſtummelten und unrichtigen Vor
trag mancher Lehrer, ſo verunſtaltet und
verdachtig gemacht wird, daß ſie uur da-
durch abgehalten werden, uch der reinen
evangeliſchen Wahrheit der Religion Jeſu
mit gehorſamen Glauben zu unterwerfen.
Ja wer kann es dem rechtſchaffenen Verfaſ
ſer dieſer Schrift verdenren, wenn er, durch
mein eigenes Beyſpiel abgeſchrecket, lieber
gar verborgen bleiben, und mit ſeinem viel
jahrigen Fleiße in Erforſchung der offenbar

ten
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ten Religionswahrheiten, und mit ſeinen er
langten grundlichen Einſichten in deren Ver
bindung, Uebereinſtimmung und rechten Ge
brauch, wenn er damit lieber niemanden nu

tzen, oder doch nur als ein Unbekannter, ſei
ne Erkenntnis andern blos zur Prufung
vorlegen, als ſich in Gefahr ſetzen will, eben
ein ſolches Geſchrey uber ſich zu erregen, als
uber mich bereits ergangen iſt.

Aus Liebe aber zur Wahrheit und aus
Achtung fur ſein redliches, frommes und
tugendhaftgeſinnetes Herz, das ich allemal
auch an Unbekanuten liebe und hochſchatze,
und das aus allen ſeinen Briefen und Schrif
ten mit ſo einnehmenden Beweiſen hervor
leuchtet, wilt ich dieſe Gefahr auch vor Jhn
willig ubernehmen, und mich nicht ſcheuen,
im Vertrauen auf den Gott, der das Recht
lieb und Luſt hat zur Wahrheit, die im ver
borgenen liegt, noch ferner alles zu leiden,
was er zu meiner Prufung, oder Verbeſ
ſerung. memer Fehler und menſchlichen
Schwachheiten, die uns gar leicht uberei
len, und bey den beſten Abſichten und Be
muhungen, oft unvermerkt mit unterlaufen,

uber
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uber mich ergehen zu laſſen vor gut befindet.
Wird nur einiger Nutzen dadurch ausgerich
tet, ſo iſt die Abſicht meines Unbekannten
und mir ſehr ſchatzbaren Freundes, ſo iſt auch
mein Wunſch erfullt, mich Gott und Jhm,
und allen ereunden der Wahrheit gefallig zu
machen. Gegeben zu Erfurt den z Octobri

te

D. Carl Friedrich Bahrdt.
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Jnnhalt.

8
F. t. —Fie Vernunft macht mich zum Menſchen.! pag.

1

G9. 2. Als Menſch kann ich gluckſelig ſeyn. 3/9. 3. Jch muß aber auch uugluckſelig ſeyn können. 4

ninmmt die Bluckfeligteit und Ungluckſeligkeit zu. 7

„L. 6. Alle Menſchen wunſchen gluckſelig zu leben. 9
/.7 Jedermann trachtet auch nach einer vollkommenen

J Gluckſeligkeit. 11S.8. So mujg ich mich denn auch ernſtlich darum bemu—

hen. 125 9. Eine vollkommene Gluckſeligkeit muß vollſtandig

und unaufhorlich ſeyn. 14GS. 10. Die wahre Aheisheit zeiget den Weg, dieſelbe

wirklich ju erlangen. 16Gg. 11. Wer dieſes nicht moglich machen kann, der verdie—

net den Namen eines Weiſen nicht. 17
S. 12. Kein Menſch kann auf Erden vollkommen gluck-

ſelig werden. 19J. 13. Nicht durch Hoheit, man mag ſie geringe ſcha
tzen. 20F. 14. Oder auch allen andern Gutern vorziehen. 21

F. 15. Auch nicht durch unermeßlichen Reichthum. 23
g. is. Wem das Gluck ungunſtig iſt, der iſt ganz hulf—

los, wenn er ſich ſelbſt überlaſſen iſt. 25
/S. 17. Darum iſt mir ſehr viel. daran gelegen, zu wiſſen,

ob ein Goitt ſeph. 27
118



Jnnhalt.
g. is. Wenn kein Gott iſt, ſo iſt der Zuſtand der Men—

ſchen kemer Verbeſſerung fahia. 28
F. i9  Deswegen muß ich aber doch jnicht aus Leicht

glaubigkeit das Daſeyn eines Gottes vor wahr

halten. 298. 20. Noch aus Vertrauen auf Gottes Beyſtand die
Untercuchung der Wahrheit unterlaſſen. 3i

g. 21. Gott ſelbſt billiget den Zweifel an jeder Wahrheit,
der aus reiner Liebe der Wahrheit eniſtehet. 33

22. Die Nachricht, daß ein Gott ſey, verdienet aber
am allermeiſten, daß man unterſuche, ob ſie unge

grundet ſey. 34F. 23. Von emem Gotte kann ich mir eine vollkommene
Gluckſeligkeit gewiß verſprechen. 35

5. 24. Die Erkenntnis Gottes iſt demnach die einige wah

re Weisheit der Menſchen. 36S. 25. Dieſe Erkenntnis aber iſt ein Geheimnis. 38
F. 26. Weiches Gott zum Theil dem ganzen menſchli

chen Geſchlechte durch ihre gemeinſchaftliche Vor—

fahren geoffenbaret hat., 39g. 27. Jeſus Chriſtus aber erweiſet durch die Offenba-
rung ſeiner eigenen Herrlichkeit das Daſeyn eines
Gottes auf das vollkommenſte und unwiderſprech

5. a8. Dieſe Herrlichkeit macht Jeſum und ſeine Verkun
digung des Willens Gottes vollkomnien glaub

wurdig, und zu unſerer Weisheit. 42
5. 29. Gott ſalbet ihn auch darurch zu unſerm Konige,

dem wir den Gehorſam nicht verſagen können. 45g. zo. Von dieſer Herrlichkeit aber geben inir die glaub

wu digſten Zeugen Nuchricht. 44
g. Z1. Daß ich das von dieſen abgelegte Zeugnis beſitze,

iſt außer allen Zweiſel geſetzet. 46
3z2. Die Juden, als Fempe Jeſu, bezeugen, daß die

Nachricht von ihm ni vt erdichtet jey, und ihr Jnn
halt neſiatiget ihre Wahrheit. a1h. 33. Durch Jezum Chiiſtum niacht uns Gott zu ſeinen

Kindern, und zu Erden ſeiner eigeüen Seligkeit. 49

9. 34



Jnnhalt.
K 34. Dieſe Seligkeit ſollen wir in dem Himmel erer

ben, und auf Erden dazu vorbereitet werden. zo
F. 35. Das Schauen Gottes macht uns demnach jetzt

und ins kunftige vollkonimen ſelig. 51/8. 36. Wer aiſo nicht genau unterſuchen will, ob Gott
in Chriſto getedet haoe, der iſt ſeiner Vernunft un

wurdig.
95329 37. Und ein Feind ſeiner eigenen Gluckſeligkeit. 54

5

Hh. 38. Wer aber durch die Erkenntnis ſeines Elendes ge—

J demuthiget wird, dem ſchenlet Jeſus die vollltom
mene Eeligkeit. 55/5. 39. Darum liebe ich dieſen Sohn Gottes won gan am
Hirzen. 57ao. und furchte mich vor nichts, wenn ich ihn befitze.

58v. ai. Denn mein Vertrauen iſt auf Gott gegrundet. 59

jedes audere Licht entbthren. 60
43. Die von Gott mur verheißene Seligkeit iſt gewit

vollkommen
68. 44. Meiu gegenwartiger Geſchmack macht ihr dieſes 1

ſi reitig. 63Keat. Abei Gott rottet dieſen verderbten Geſchmack in

mur aus. 64J. a6. Und bringet mir einen ganz guten, zu meinem voll
kommenen Vergnugen ganz; unenibehrlichen Ge

ſchmack dey. 6547. Wenn ich nur ſelbſt nach einem ſolchen Vergnu
gen eifrig ſtrebe.

67S. 48. Und mir die Ordnung gefallen laſſe, worinnen Gott

mich ſelig mächen will. 68F. 49. Gott will diejenigen ſelig machen, die ſeinen Gebo

ten gehorchen. 70J. go. Er gebietet abet nichts, als was an ſich ſelbſt gut

iſt
714. 51. Sem Geſetz offenbaret uns, was das Beſte ſey. 71

Js5a.  Der Jnnhait des ſchriftlichen Geſetzes erweiſet die—

ſes augenſcheiulich. 73
 2 g. 53.
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Jnnhalt.
g. 53. Darum erfreue ich mich uber das gottliche Geſetz.

745. ga. Dieſes Geſetz verdammet alle Menſchen als Ueber

treier. 75g. 55. Gott bietet aber auch allen Menſchen Vergtbung
an, wenn ſie ihren Sinn äntern wollen. 76

F. 56. Gott iſt die urſprunglicht Urſache unſerer Reizung
zum Ungehorſam.

77g. 57. Er iſt es aber um unſerer Seligkeit willen, uns
namlich ſeinem Bilde ahnlich zu machen. 79

ſ. 58. Dieſe Aebnlichkeit erſtrecket ſich auf alle gottliche
Vohllkommenheiten.

80g. 59. Durch die Reizungen werde ich Gott in Anfehung
der Freyheit ahnlich gemacht.

81g. 6o. Darum hat Gott auch durch einen Menſchen die
Hereſchafidieſer Reizungen in die Welt einfuhren
laſſen. v 828. 61. Ei Menſch iſt leichter zu Verbeſſerung des Fehlers

eines andern, als ſeines eigenen zu bewegen. 84
ſ. 62. Bott macht uns zu dieſe: Verbeſſerung fahig. 85
g. 63. Denn er entdecket uns die Eitelkeit der daher er

wachſenden Beluſtigung.
87g. Ga. Dieſe grundet ſich auf Schwachheit. Die Voll.

kommienheit und Unbedurftigkeit aber kann uns al—
lein vollkommen ſelig machen.

8ßg. s5. Soll uns aber dieſe vollkommen ſelig machen, ſo
muſſen wit jene Beluſtigungen von jetzt an geringe

ſchatzen
89F. 66. Ein Wolluſtiaer kann nicht vollkomuien zufrieden

ſeyn, wenn er ſeine kuſte nicht nach feinem Eigen
ſinne erſattigen kann.

91g. 67. Der Ehrgeizige iſt bey allem andern Glucke mis-
vergnugt, wenn ſein Ehrgeij nicht befriediget wer—
den kann. 93g. 68. So muß ich denn allein nach der himmliſchen Se
ligkeit trachten.

95
5. 69.



Jnnhalt.
z. 69. Jch ſehe daher das irdiſche Leben, wegen ſeiner

Reijungen und Beluſtigungen als eine ſehr be—
ſchwerliche Laſt an.

965. 70. Die Jrdiſchgeſinneten muſſen nach dem Tode noth
wendig durch em ewiges Feuer gequalet werden. ag

5s. 71. Der Tod macht mich gluckſelig, weil er die Plagen
endiget.

100g. 72. Er verundert aber nicht unſere Gefinnung. 102
5. 73. Der Geiz iſt nicht eine Frucht unſerer Bedurfniß,

ſondern des Jrrthums, daß Reichthum das hochſte

Gut ſey.
103J. 74. Ein ſolcher Jrrthum erzeuget auch den Ehrgeiz

und die Liebe der Wolluſt.
106g. 75. Der Mangel naturlicher Reizungen hebt dieſen

Jrrthum bey einem Knechie ſeiner Kehlt und Faul
lenzer jetzo nicht auf.

108g. 76. Und eben ſo wenig bey einem der Geilheit Erge
benen.

110S1. 77. Auch der Ehrgeizige behalt ſeine Neigung, wenn
ibm gleich die Ehre unnutzlich iſt.

1114. 78. Und der Stotze liebet den Kleiderpracht, wenn er
auch keinen Nutzen davon hat.

114J. 79. Der Geuzige entſaget ſogar dem Nutzen des Reich-
thums, danut er vergeblich ſammlen nioge.

115g. 8o. Das Gebot der Verlaugnung derer irdiſchen kuſte
iſt demnach der Ratur der Dmge gemäß. 118

F. di. Wir aber ſind als Knechte Gottes vollkommen freyh,
weil wir wiſfen, warum Gott befehle.

1205. 32. Die naturlichen Triebe verblenden uns.
122J. 83. Darum will Gott uns durch ſeine Rutbe zu frep

williger Veranderung unſers Sinnes bewegen: 123S!384. Er entdecket uns nanilich unſere Thorheit durch

nothwendige Erkenntnis ihrer Schadlichkeit. 125
F. 85. Jndem er uns durch unſere Gebrechen die Unmog

lichkeit gluckſelig zu werden, zu erkenneun giebt. 127„S. 86. Dits Erkauntinis

mich gluckſl ch leigema en zu a en. 129
J. 87
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Jnnhalt.
g. 7. Der Chriſt allein kann ſich demnach uber alle ir

diſche Beſchwerlichkeiten erfreuen. t132
g. 88. Aber Gott will die Menſchen nicht nach ihrem ei—

genen Geſchmacke ſelig machen. 134
89. Dieſes iſt uur denen anſtoßzg, welche dat Verhal

ten Gottes nicht deutlich einſehen. 135
g. go. Gott kann die Menſchen nicht zugleich vollkommen

und unvollkommen machen. 136
F. 9i. So iſt es ihm auch nicht moglich, ale Menſchen

durch die Gewaprung thorichter Wunſche uig zu
machen. 1395. 9J2. Gott beſtrafet auch uach dem Tode nuun den Unglau
ben, und die Verachtung der Erkenutnis der Wahr

htit. 14t9. 93. Ohne den Gebrauch des Verſtandes aber kann ein

vernunſtiges Weſen nicht ſelig ſeyn. 143
F. 94. Die Verdammung der Meuſchen iſt eine nothwen

dige Folge ihrer Thorheit. 1244g. 95. Das Verhalten Gottes gegen die Menſchen iſt ſolchem

nach ganz untadelhaft. 147
g. 96. Wir lieben uns ſeibſt, wenn wir Gott von ganzem
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mitt dem kein heidniſcher zu vergleichen iſt. ibi
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Verſuch,
das Herz eines Religionsverachters
durch Vorſtellung ſeines eignen Vor

theils zu gewinnen.

„8. 1.Die Vernunft macht mich zum Menſchen.

J

h bin ein Menſch. Das un
terſcheidet mich von unver

nunftigen Thieren, doß ich
mich ſelbſt ſo wohl, als dieaußer mir befindlichen Dinge kenne, und mit

Begußtſeyn weiß, ob mir etwas nutzlich oder
ſchadlich ſey. Auch ein unvernunftiges Thier

unterſcheidet das Nutzliche von dem Schadli
chen. Es erinnert ſich an dieſen Unterſchied,
und richtet ſeine Hundlungen nach demſelben

A ein.
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ein. Allein es weiß nicht, was es thut. Es
weiß nicht, ob es ihm wohl oder ubel ergehe.
Es regieret nicht ſelbſt ſeinen Willen, ſeine Ent
ſchließungen. Seine Natur zwinget es, dieſe

Beſtimmung dem Eindrucke der Rutzlichkeit
und Schadlichkeit zu uberlaſſen. Dieſer zwins
get es vermittelſt derer naturlichen Triebe,
nach jenem zu ſtreben, und vor dieſen zu flie—
hen. Daß ith aber eine jede Erkenntniß des
Nutzlichen und Schadlichen wiſſentlich faſſen,
eine Erkenntniß mit der andern vergleichen,
einen Nutzen oder Schaden genau gegen den
andern abwaaen, und alsdenn meinen unter
richteten Verſtand ein freyes Urtheil fallen laſ

ſen, und mich vorſetzlich zu etwas entſchließen
kann: das iſt der Vorzug; den mir die Ver
nunft beyleget. Das Betrachten, das Ue
berlegen, das Entſchließungfaſſen, iſt das
Eigene meiner Menſchheit, das Vernunft ge
nennet wird. So lange ich alſo meine vor—
zugliche Fahigkeit wirklich gebrauche; ſo
lange ich mich nicht dem Zuge meiner Em
pfindungen blindlings uberlaſſe, ſondern aus
reifer Ueberlegung und nach der wiſſentlichen
Ecrkenntniß derer genau unterſuchten Bewe—
gungsgrunde handele; ſo lange ich von mel.
nem Thun die Urſache anzeigen und Rechen-

ſchaft geben kann: ſo lange kann ich mich
ruhmen, daß die Vernunft mich uber andere
Thiere erhebe.

g. 2.



6. 2.
Als Menſch kann ich glucklich ſeyn.

Dieſe Vernunft aber, dieſes mit meiner
Erkenntniß verkrupfte Bewußtſeyn meines
Zuſtandes, macht mich allein ſahig, gluck.
jelig zu ſeyn. Denn um dieſer Keuntniß wil—
len erfreue ich mich uber mein Wohlergehen,
und uber alles, was in meinen Augen mir
nutzlich iſt. Wegen dieſes Bewußiſeyns wun-
ſche ich, daß es mir wohl ergehe, und daß
ich genieße, was mir nutzlich iſt. Ergehet
es mir aber nach meinem Wunſche; Genieße
ich das, wornach ich mich ſehne: ſo nenne
ich mich gluckſelig. Wie konnte ich alſo gluck
ſelig ſeyn, wenn ich nicht wußte, wie es um
mich ſtehe; wenn ich nicht alles, was mir
begegnet, uberſehen, mein ganzes Schickſal
mit Aufmerkſamkeit betrachten und alsdenn
entſchelden knnte, ob ich den Namen eines
Gluckſeligen. verdiene? Wie das widrigſte
Geſchick mich nicht elend machen konnte, wenn

ich deſſen Schadlichkeit nicht wiſſentlich em—
pfande; ſo konnte olles, was meinen Wohl.
ſtand befordert, mich eben ſo wenig vergnugt
machen, wenn das Bewußtſevn nicht Freude
und Zufriedenheit in mir erzeugete. Daß ich
vernunftig bin; daß ich meinen Zuſtand in
allen Umſtanden und bey allen Zufallen kenne
und weiß, wie er mir geſalle: das macht
mich demnach zu dem Vollkommenſten unter

A 2 allen
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allen Thieren, das iſt, unter allen lebenden
Weſen. Der Beſizß der Vernunft iſt zu mei
ner Gluckſeligkeit ganz unentbehrlich. Soll
ich mich meines Daſeyns erfreuen und frolich

ſeyn konnen, ſo muß ich vernunftig ſeyn;
ſo muß ich vernehmen konnen, daß es mir
wohl ergehe.

F. 3..Jch muß aber auch ungluckſelig ſeyn konnen.
Weil ich aber ein Menſch bin, ſo iſt es

auch unmoglich, daß ich die Kenntniß meines
Zuſtandes bey gewiſſen Gelegenheiten nach
Gefallen ablegen kann. Eben daſſelbe Ver—
mogen, das mir gewiſſe Empfindungen er
freulich macht, das unterwirft mich aucoh
unangenehmen Empfindungen: das macht
mich auch fahig ungluckſelig zu ſeyn. Jch em
pfinde als Menſch alles, was mir begegnet.
Dieſes mein Weſen kann ich nicht verandern,
und mich zu wiſſentlicher Empfindung des
Unannenoiman

rregang nnigriheiter hatz;iſt auch viel zu wichtig, als daß meine Vor
ſtellungen ihn zur Reue bewegen konnten, und
daß er mein Weſen verandern ſollte, wenn
ich ihn darum inſtandig anflehete. Und was
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wurde es mir helfen, wenn ich uber ſeine
Schaffung murren, und ihm vorwerfen wollte:

Warum haſt du mich doch alſo zubereitet, daß Rom.
ich nicht allein erfreuet, ſondern auch betru. 20.
bet werden kann? Wenn ich fortfahren will
zu leben, ſo muß ich mich nothwendig nach
meines Urhebers Willen bequemen, und mir
gefallen laſſen, das zu ſeyn, was ich einmal
bin. Jch muß mich als ein Weſen verhal—
ten, das nothwendig gluckſelig oder ungluck.

ſelig ſeyn muß. Den fruchtloſen Vorſatz,
keinen Schmerzen und nichts Unangenehmes
mit Bewußtſeyn zu empfinden, kann niemand

faſſen, der bey ſeinen Entſchließungen das
Mogliche von dem Unmoglichen unterſcheidet.

Und ſtehet es wohl bey uns, das Leben ſchlech—
terdings zu endigen, wenn wir zur Unzeit deſ
ſen uberdrußig werden?

h. 4.
Ein unveruunftiges Thier iſt zu beyden unfahig:

Jch ſehe ein Vieh das ohngehindert aus-
uben, wozu es gereizet wird. Kein Geſetz,
keine Furcht vor einem irdiſchen oder himmli
ſchen Oberherrn und deſſen Strafen, thut der
Erſattigung ſeiner naturlichen Triebe Ein—
halt. Wenn es ſich auch Schmerzen, als

naturliche Strafen, dadurch zuziehet, ſo kann
das Gefuhl dererſelben es doch nicht elend
machen. Es betrubet ſich nicht daruber, und
läßt ſich nicht abhalten, ſeiner Reizung ge-

A3 maß
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maß zu handeln. Seine Traurigkeit iſt nut
eine änißerliche Aehnlichkeit der menſchlichen
Betrubniß. Jſt dieſer Zuſtand wohl benei
dens verth? Kann ein Menſch, der ſeine Vor«
zuge grundlich kennet, wohl wunſchen, zu die-
ſem Zuſtande erniedriget zu werden, oder durch
Leichtſinnigkeit ſich dieſem Zuſtande zu nahern

ſich bemugen? Das Vieh kann durch keinen
nachtheiligen Zufall in eine wahre uund anhal
tende Traurigkeit geſturzet; ſeine Unmaßige

tkeit kann nicht mit volligem Nachdrucke bea

ſtrafet werden, weil es jhm an dem Bewußt
ſeyn ſeines Zuſtandes fehlet. Eben dieſer
Mang'i macht es aber auch unfahig, wirk.
lich beluſtiget zu werden. Wenn es auch mit
dem aroßten Eiſer ſich nach der Erſattigung
eines Triebes beſtrebet, und dem. äußerlichen
Anſehen nach durch die Erreichung ſeines
Endzwecks ſehr veraqunuget wird, ſo ſchmecket
es in der That doch ſo wenig eine Sußigkeit
daben, als ein aufgeſchwollenes Waſſer, däs
alle Damme zu durchbrechen ſich gleichſam
bearbeitet, und mit aroßter Gewalt allet in ſele
nem Strohme fortreißet und verſchlinget, äls
ob es nach dieſem Raube höchſt begierig ware:
Konnte ich aher. wohl die Beſreyung von aller
wiſſentlichen Empfindung eines Schmerzens
uno von alter Furcht yor Strafen fur etwas
vortheilhaftes halten, wknn ſie mit dem Ver
luſte aller Empfindinig einer Luſt unzertrentu
lich juſammen hienge? Alle Menſchen, ohne

einige
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einige Ausnahine, erfreuen ſich gewiß ihrer
Menſchheit, ſo ferne fie in den Stand geſttzt
werden, frolich zu ſeyn und beluſtiget zu wer—
den. Da es alſo widerhorechend iſt, zugleich
ein Vieh und ein Menſch zu ſeyn; So muſ-
ſen auch aile Menſchen um jenes Vortheils
willen ſich das gefallen laſſen, was ſie aus
Jrthum fur eine nachtheilige Folge ihrer
Menſchheit halten. Leichtfinnigkeit kann aber
auch keinen Menſchen gegen alles Elend un
empfindlich machen, ſo lange er noch nicht ge—

gen qlle Luſte unempfindlich iſt. Wenn er
jene Einpfindlichkeit auch auf einige Zeit un—
terdrucket, ſo rachet ſie ſich doch endlich durch
eine ganz unheilbare Betrubniß.

g. 4.Mit dem Wachsthum des Gebrauches der Ver
uiulnft nimmt hie Glückſeligkeit und Ungluck-

feligkeit zu—
Weil ich weiß, ob. es mir wohl oder ubel
ergehe, ſo lerne ich den wahren Werth eines

jeden Gutes; So lerne ich Guter kennen, die
unter dem Scheine des Nutzlichen, eine ihre
Vortheile weit uberwiegende Schadlichkeit
verbergen. Die Erfahrung lehret mich ſehr
viele Moglichkeiten, durch etwas beſchadi—
get zu werden, welches ich verhuten zu kon
nen elfrig wunſche. Mein Bewußtſevn muß
demnach als die Mutter angeſehen werden,
die alle Moglichkeit, nicht allein der Traurig-
keit und des Mißvergnugens, ſondern auch

A4 der
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der Reue, der Sorgen, der Furcht und der
Angſt erzeigt. Sie wird aber durch die Men—
ge derer Erfahrungen erſt recht fruchtbar ger
macht. Jor Uterricht geſchiehet nicht auf
einmal. Daher wachſt auch mit meiner
Kenntniß der Welt und derer darinnen be
findlichen Dinge, in Anſehung ihres Verhalt.
nifſes gegenmeinen Wohlſtand, jene Frucht—
barkeit. So lange meine Kindheit gedauert
hat, ſo lange konnte mich der Mangel an Er—
ſahrung, ſo lange konnte mich Unwiſſenheit
und Dummheit wider alle heftige und anhal.
tende Traurigkeit, und alle Arten angſtlicher
Sorgen und Kunmers ſchutzen; ſo lange
konnte die nichtswurdigſte Kleinigkeit mich
vollkommen vergnugen. Warum? Die Men
ge verdrunlicher Zufalle hatte mir den Nu
tzen der Vorſichtigkeit noch nicht angeprieſen.
Sie hatte mich auf mich ſelbſt noch nicht ſo
aufmerkſam gemacht, daß ich eine jede Luſt,
jeden Schaden in ſeiner wahren Geſtalt. zu
ſehen verlanget hatte. Darum merkte ich es
nicht, wenn es mir ubel ergieng, und bekum
merte mich nicht um den geringen Werth einer

Beluſtigung, da ich ohnedies von einer wich
tigern keinen Begriff hatte. Die Leichtſinnig.
keit machte mir demnach alle Laſten ſehr er
traglich. Mein Genuß der Freude war aber
auch ſehr klein. Jch ſieng erſt an die Fahig-
keit des Bewußtſeyns in. Beſitz zu nehmen,
und war allzuwenig mit mir ſelbſt bekannt,

als
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als daß ich den deutlichen Begriff von einer
Zufriedenheit hatte beſitzen ſollen, die zu einer
innigen Freude, zu einem volligen Vergnugen
erforovert wird. Jch wurde die Vortheile der
Menſchheit ſehr ſchlecht genieſien, wenn mein
Stand der Kindheit niemals aufgehoret hat
te. Jſt es aber auch wohl moglich, daß die
Menge derer in dem Gedachniſſe geſammle—
ten und gehaufeten Erfahrungen die Kenntniß

der wahren Beſchaffenheit aller Dinge nicht
vergroßere? Und halt man diejenigen Men—
ſchen wohl fur gluckſelig, welche durch die
Schwochheit ihrer Gemuthskrafte durch Blod
finnigkeit und Dummheit, auch in hoherer Jah
ren denen Kindern ahnlich, und zur Freude
und Traurigkeit gleich kaltſinnig und faſt un-
empfindlich gemacht werden? Kann ich alſo
wohl avunſchen, daß ich immer unwiſſend und
dumm michte geblieben ſeyn, damit ich die

flüchtige Frolichkeit derer Kinder ſtets genie.
hen, und durch keine Beſorgniſſe vorherge—
ſehener moglicher Uebel, oder ſchadlicher Fol—
gen unbeſonnener Beluſtigungen verunrihhiget

werden konnte?

G.
Allie Menſchen wünſchen gluckſelig zu leben.

Jch bin nothwendig entweder gluckſelig
oder  ungluckſelig. Es kann mir aber nicht

gleichgultig ſeyn, ob ich gluckſelig oder un—
gluckſelig lebe Weil ich alsdenn gluckſelig

A5 bin,
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bin, wenn es mir ſo ergehet, wie ich wune
ſche, ſo muß ich, ſo muß ein jeder Menſch
nothwendig wunſchen, glückſelig zu ſehn. Gr
mußte ſonſt eben daſſelbe Gut lieben, und quch
nicht lieben. So thoricht kann kein Menſch
jemals werden. Man liebet das wirklich ſehr
oft, was uns in der Thyat ſchadlich und in
ſo ferne unangenehm iſt. Man liebet aber
ſolchenfalls doch niemals deſſen Schadlichkeit,
ſondern nur den allzuhoch geſchätzten Nutzen,
den eben daſſelbe zu leiſten ſcheinet, und um

deſſen wlllen nan die Schadltchkeit entweder
ganz uberſiehet, oder ſie boch fur erträglicher

halt, als die Einbuße jenes Nutzens. Man
ſahe doch lieber, wenn man dieſen Nutzen mit
Vermieidung des Schadens genießen konnte.
Man wiltiget doch nĩemals vorſetzlich in ſeins
eigene Ungluckſeligkeit ein, und kann das Ver
langen nach Gluckſeligkeit nimmermehr ab
tegen, weil Unangenehm und Angenehm ·ſich

ſelbſt widerſpricht. Meine Natur winget
mich das zu lieben, wat mich erfreuet. Ju
dem ich mich alſo erfreue, ſo erklare ich mich
fur das alles, was eine Urſache melner Freu—
de iſt. Was konnte mich auch bewegen, dieſe
Erklarung zu widerrufen? Kein Menſch hat
gewißlich vonnothen, ermahnet zu werben,
daß er ſeiner eigenen Gluckſeligkeit nachtrach.
ten ſolle. Dieſer Wunſch iſt allen naturlich.

tröm. Alle wollen das Gute, das iſt, was ihnen
a,:5. nuglich iſt. Aber ſehr wenige vollbringen es,

Dieſet
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Dieſes aiebt deutlich zu erkennen, daß die mei

ſten nicht frey, ſondern Knechte der Sunoen Joh. g,

ſnd. Der Laſterer der Wahrheit hat ſie Sluu,
durch thre naturlichen Triebe nach eitelen Gu 26,
tern, als durch einen Fallſtrick, zu ſeinen Ge
fangenen gemacht, und zwingt ſie unvermerkt,
das ausz ruben, was er will, und ſie nicht wol—

len, namlich vergangliche und ſehr geringe Be
buſtigungen qroßen und unverganglichen vor—
zuziehen. Er macht ſie ſo blind, daß ſie das Erh. 4,
tur ihre großte Gluckſeliakeit halten, was ſi: 7. i8.
hochſt elend macht  damit er in dieſer Finſter a
niß ſein Reich aufrichten moge.

S. 7Jedermann trachtet auch nach einer vollkommenen

Gluckſeligkeit.
Wer wird aber auch ſo niedertrachtig ſeyn,

und einer, unvolllommenen Gluckſeligkeit mit
Verachtung einer! vollkommenen vorſctzlich
nachtrachten, wenn er nicht blind iſt, und noch

weiß, was er thue und ſich vorſetze? Wer
wird ſich an einer qeringen Gluckſeligkeit be—
anugen kaſſen, wenn er welß, daß er gluckſe
üger werden konne, und ihn die Furcht vor
äner! eingebildeten Ungluckſoligkeit nicht ab—
haüt, diefe großere  Giuckteligkeit zu ergreifen?

Man kann eine. in der That hochſt unvoll
kommeue Gluckſeligkeit einer wirklich voll
kommenen vortiehen. Man kann es aber
nicht deswegen thun, weil man ſelbſt einſie
det, welches die großte ſey, Jrrthum und

Thor



Thorheit muſſen eine ſolche Wahl moglich
machen. So kann man auch den Genuß ei—
nes ergotzlichen Gutes, und mithin auch die
daher erwachſende Gluckſeligkeit, ſich ſelbſt
einſchranken, aber gewiß nicht in der Abſicht,
ſeine Gluckſeligkeit zu vermindern, ſondern
vielmehr dieſelbe vermittelſt der Abwendung
eines beſorgten großen Schadens zu erhohen,
und durch einen kleinen gegenwartigen Ver—
luſt einen viel wichtigern kunftigen Vortheil

zu erkaufen. Ein ſo lacherlicher Menſch laßt
ſich gar nicht gedenken, der lieber eine kleine
Gluckſeligkeit als eine große genießen wollte,
und wunſchte, nicht allzu gluckſelig zu ſeyn,
damit er mit ſeinem Zuſtande nicht allzuwohl
zufrieden ſeyn moge.

g. 8.So muß ich mich denn auch ernſtlich darum
bemuhen.

Lebe ich demnach meiner Menſchheit gemaß,
ſo bemuhe ich mich wirklich um die allergroßte
Gluckſeligkeit, die mir zu erlangen moglich iſt:
So mache ich mich ſelbſt ſo gluckſelig und ſo

vergnugt, als ich mich machen kaun. Jch
weiß, daß ich nicht nothwendig gluckſelig oder
ungluckſelig werde, ich mag mich, wie ich will,

verhalten. Die Erfahrung hat mich geleh
ret, daß auf das Schickſal nicht alles ankom
me, ſondern ein Menſch auch ſelbſt der Stif—
ter ſeines Glucks oder Unglucks werden konne.

Es kfommt auch auf ſein eigenes Verhalten
vieles



J— 13vieles an, well er viele Widerwartigkeiten ab—

wenden kann, und das Vortheilhafte oft als—
dann erſt ihm zu theil wird, wenn er es er—
greiffet. Jch mußte alſo meine Gluckſelig-
keit wunſchen, und auch nicht wunſchen, venn
ich ihr nicht auch nachtrachten wollte. Thue
ich es aber, ſo wunſche ich auch, daß meine
Bemuhung nicht fruchtlos ſeyn, ſondern ich
meinen Zweck erreichen moge. Und wie kann
ich mir dieſes verſprechen, wenn ich nicht ernſt—

lich und eifrig därnach trachte? So muß ich
denn auch alle Unbeſonnenheit und Leichtſin
nigkeit als meine argſten Feinde haſſen. So
muß ich mich um die wahre Weißheit, das
iſt, um die Wiſfenſchaft, wie ich am aller.
gluckſeligſten leben kann, mich eifrig bewer—
ben. Jch muß nach Anleitung dieſer Weis—

heit, wenn ich ſie wirklich erhalte, mir einen
gewiſſen Plan oder Entwurf machen, wie ich
mein ganzes Verhalten einzurichten habe. Jch

muß dieſen Plan auf das ſorgfaltigſte befol—
gen, ſtets vorſichtig ſeyn, und nichts verab
ſaäumen, was der unveranderliche Vorſatz er—

fordert, den ich nie aus den Augen verlie-
ren darf. Soll mein Gemuthe ſelne Ruhe
behaupten, ſo muß ich vor allen Dingen mit
mir ſelbſt zufrieden ſeyn knnen. Dieſes ge.
ſchiehet aber alsdenn erſt, wenn mein Bewußt.
ſeyn mir das Zeugniß giebt, daß es an mir
niſht liege, wenn ich nicht ſo gluckſelig bin,

als ich zu ſeyn wunſche. So lange ich mir
ſelbſt



14 —Jſelbſt noch vorzuwerfen habe, daß ich in der
Erſor ſchung des wahren Weges zur Gluckſe
ligkeit, oder in deſfen Befolgung, allzu nach—

laßig ſey: So lange ich nicht laugnen kaun,
daß ich mir noch nicht alle Muhe gegeben han
be, in Anſehung der Zukunft mich kummera
frey zu machen: So lange drucket mich eine
jede Widerwartigkeit, mit verdoppelter Laſt.
Und wie kann derjenige ſich ruhmen, daß die
Vernunft ihm einen Vorzug vor andern Thie
ren beylege, der ſich dadurch ſo wenig als dieſe
hat vorſichtig machen laſſen Wie kann man
ſich ruhmen, daß man ſeine Vernunft zum
nutzlichſten Gebrauche anwende, wenn man
ſich deswegen fur klug und gluckſelig ſchatzet,
weil man dem Zuge naturlicher Reizungen
blindlings folgen, und alle Gedanken nur auf
die Erſinnung derer ſie begunſtigenden Mittel
und Gelegenheiten richten, alles Gewiſſen aber,
alles Bewußtlehn der Schöobtichkeit dieſes
Verbaltens, unterdrucken, und alle grundli-
che Erkenntniß des Guten und Nutzlichen als
leere Grillen duſterer und zum Verdrießlichſeyn

verdammter Kopfe verlachen kann

g. 9.“
Eine vollkommene Gluckfeliakeit muß vollſtandig

und unaufhborlich ſehn.
Jn Anſehung des Begriffes von elner voll

kommenen, oder zu unſerer voölligen Zufrieden-
heit zureichenden Gluckſeligkeit ſind alle Men«
ſchen auch einſtimmig. Niemand laugnet,

daß
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daß unſer Leben ſtets mit Vergnugen ange
fullet ſeyn, und ſich niemals endigen muſſe,
wenn wir uns einer vollkommenen Gluckſelig-
keit zu erfreuen haben ſollen. Mochten nur
alle auch erkennen, daß eine unvollkommene,
und inſonderheit eine vergangliche Gluckſelig.
keit nicht einmal verdiene, eine Gluckſeligkeit

genannt zu werden. Je weniger Unangeneh
mes ein Menſch in ſeinem Leben erfahret, je
mehr wunſchet er deſſen Fortſetzung. Je un
gluckſeliger macht ihn das Bewußtſeyn eines
gewiß bevorſtrhenden Todes. Auch der gegen
wartige Genuß der ſußeſten Vergnugungen
wird durch das Andenken an das vielleicht
bald erfolgende Ende aller Beluſtigungen ver
bittert. Wenn man ſich deſſen auf einige
Zeit auch entſchlaget, ſo ſtellet es ſich doch
baid mit verboppelter Macht zu erſchrecken
wieder ein. Enthalt man ſich aber zu dieſem
Ende alles Nachdenkens an das Zukunftige,
ſo macht eine ſolche Unbeſonnenheit das gegen
wartige Leben durch tauſend beſchwerliche Fol

gen der Ausſchweifungen ungluckſelig: So
rufet ſie den Tod ſelbſt herbey, und beſchleus
niget das Ende, das außerdem vielleicht noch
weit entfernet war. Wie konnte alſo eine
Gluckſeligkeit mein Gemuthe beruhigen, von
welcher mir unbekannt iſt, wie lange ſie daun
ren werde? Und wer wird ſich gleichwohl des
wegen ein ſehr geringes Wohlergehen wun-
ſchen, damit ihm der Tod nicht allzuſchreck

lich
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lich ſeyn moge? Wenn ich aber auch den Tod
als etwas Gleichgultiges anſehen konnte, weil

in demſelben alles Bewußtſern meines Zu
ſtandes aufhoret, und es alſo ſcheinet, daß er
gar kein Uebel ſey; wenn auch das naturliche
Entſetzen vor dem Tode, und die Moglichkeit
eines unangenehmen Lebens nach dem Tode
ſeiner gelaſſenen Erwartung nicht im Wege
ſtunde: So kann ich doch den Tod der un
aufhorlichen Fortdauer eines gluckſeligen debens

v
nicht vorziehen, oder ihn ſolcher auch nur gleich

ſchatzen, wenn ich erfahre, daß es bey mir
ſtehet, ein ewiges Leben zu erbalten Jch
und alle Menſchen, wunſchen, unſerer Natur
nach, eine erwunſchte Gluckſeligkeit ewig zu
genießen.

JJ g. 1D.Die wahre Weisheit zeiget den Weg, dieſelbe

ĩ wirklich zu erlangen.Die wahre Weisheit muß mich aber nicht
j alllein lehren, wie mein Zuſtand beſchaffen ſeyn

muſſe, wenn ich gluckſelig ſeyn ſoll, ſondern
auch, wie ich mich in dieſen Zuſtand verſetzen
kann. Dieſes konnen mir aber die Weiſen
dieſer Welt nicht ſagen. Sie mogen ſprechen:

J Du woreſt gluckſelig, wenn du alles genoßeſt,

f
wornach du geluſteſt, und den Tod nicht zu

J.

furchten hatteſt; oder, ſie mogen mir vorſa—
gen: Alsdenn wirſt du gluckſelig werden, wenn

j du nichts verlangen wirſt, als was zu erhalten

ſp in deiner Macht ſtehet: ſo thun ſit ganz un
r brauch

d
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brauchbare Vorichlage. So wenig ſie mir
die Erfullung aller Wunſche verſchaffen, und

den Tod von mir entfernen konnen: ſo wenig
konnen ſie mich auch fähig machen, der Natut
gemaß zu leben, und mit dieſer meine Nei—
gungen und Begierden in ſolche Uebereinſtim-
mung zu ſetzen, daß ich meine Wunſche nur
auf das einſchianke, was ich erlangen kann.
Nicht einmal Weieheit und Tugend zu erhal
ten, ſtehet ſchlechter dings in eines Menſchen

Gewalt. Und kann man wohl deswegen tha—
tig glauben, daß Weieheit und Tugend allein
unſererWunſche wurdige Guter ſind, weil
es uns allerdings ſehr vortheilhaft ſeyn wurde,
wenn wir es alauben, und alle unter der Macht
des Schigfſals, oder eines ungefahren Zufalls,
ſtehende Guter, mit ohnverſtelleter Verach.
tung als etwas ſehr entbehrliches anſehen
konnten? Wir konnen nur das tbatig glauben,
was wir als wahr erkennen. Mun aber uber-

zeuget uns vielmehr die Erfahrung, daß die
Empfindung derer Schmerzen nicht in dem
Leibe ſelbſt geſchehe, ſondern der denkenden
Seele eigen, und ihr ſo unvermeidlich als be
ſchwerlich ſey; daß ſie ihr alſo ſchadlich, und
daß ſie folglich boſe ſeh.

g. 11.Wer dieſer nicht moglich machen kann, verbienet

den Namen eines Weiſen nicht.
Wie lacherlich iſt der Jrrthum, den jener

Verehrer der Wolluſt veroreitet haben ſoll, daß

B ein
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ein Weiſer, wenn er auch in dem glubenden

Ochſen des Phalaris gebraten wurde, mitten
unter denen peinigenden Schmerzen ausrufen
konne:. Mir iſt wohl: ich ſchmecke nichts als
Wolluſt; jener Schmerz gehet mich nichts an!
Jſt es wahr, daß dieſer Evikur ſelbſt von der
Verhaltung des Urins und den Schmerzen eines
vereiterten Leibes ſo ſehr gepeiniget worden iſt,
daß ſein Schmerz nicht htte vergroßert wer.
den kounen, und daß er nichts deſto weniger
wirklich  den Tag als gluckſelig geprieſen hat,
an welchem er dieſes erdulbete, weil er ſich in
dem Genuſſe der von ihm uber alles geſchähz
ten Wolluſt zu beſinden eingebildet, oder ge
ruhmet hat; und darf man einen ubernatur
lichen Beyſtand zu Befolgung ſeiner Grund—
ſatze bey ihm nicht vermuthen: ſo zeiget er
durch ſein. Beyſpiel, wie weit die Begierde
recht zu behalten; wie weit ein ungemeſſener
Ebrgeitz es bringen; wie weit die Verſtellung
getrieben werden konne. Wer wird ſeinen
naturlichen Kraften aber ſo virl zutrauen, daß
er ihm nachzufolgen ſich unterſtehen wollte,
wenn er nicht von eben demſelben Ehrgeitze
belebet wird, und zu gleicher Verſtellung auf
geleget iſt, ſondern nur der wahren Gluckſe-
ligkeit nachtrachtet, und dieſelbe nach der
wirklichen Empfindung ſeines Wohiſtändes
abmiſſet? Wer wird das ſur eine wahre
Wolluſt halten, daß er unter einem ſtetigen
Kampfe wider ſeine Ueberzengung ſich ſelbſt

betru
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bikruget, und beredet das ſey ſufßfe und an—

genehm, was ſeiner Natur zuwider iſt, und
was er miit unlaugbaren Schmerzen, das iſt,
als etwas Unangenehmes empfindet?

4A„ g. 12.Kein Menſch kann auf Erden vollkommen

gluckſelig werden.

Es iſt kein Menſch zu finden, deſſen irdi
ſche Gluckſeligkeit durch die Vermiſchung trau—

riger Stunden niemals beflecket wurde, und
nicht bald vorubergehend, zugleich aber auch
von ganz ungewiſſer Dauer ware. Auch die
vortheilhafteſten außerlichen Umſtände kon
nen nicht verhindern, daß alle vernunftige
Geſchopfe Gottes bis an das Ende ihres Le- Rom.
bens auf Erden uber unvermeidliche und hart t.
druckende Laſten mit einander, und eines wie
bas/ andre, ſeufjen. So wenig wir ein eini
ges Beyſpiel eines durch irdiſche Guter voll.
kommen qluckſelig gemachten Menſchens ha
ben: ſo wenig iſt es auch moglich, daß ein
Menſch in dem gegenwartigen Zuſtande, durch
den Genuß derer irdiſchen Guter und Vor
theile, eine ſolche vollkommene, oder nur eine
zu der volligen Zufriedenheit eines unverblen«
deten Geiſtes zureichende Gluckſeligkeit erlange.
Die wahre Weisheit kann alſo nicht in der
Wiſſenſchaft beſtehen, durch irdiſche Guter
ſich volnkommen zu vergnugen. Wenn es
auch jeden Menſchen frey ſtunde, alle Stande

B 2 des

ÊÊ—



20

des menſchlichen Lebens zu durchgehen, und
ſich ſelbſt darein zu verſetzen, ohne den Ge-
brauch einer richtigen Beurtheilungsktaft zu
verlieren: ſo wurden ſie am Ende mit dem
Kanyſer Septimius Seuerus den Ausſpruch thun

muſſen: Jch bin alles geweſen, und nichts
iſt mir zuträglich geweſen.

g. 13.
Nicht durch Hoheit, man mngg ſie geringe ſchätzen.

Jſt jemand uber unzahliche andere Men—
ſchen erhaben, die alles ausrichten muſſen,
was er verlanget: kann ihn dieſes wohl voll—
kommen gluckſelig machenn? Wenn unheilbare
Krankheiten ihn mit unleidlichen Schmerzen
uberfallen; wenn ihm der Tod androhet;
wenn ihn das Andenken an das, was darauf
wenigſtens erfolgen konnte, erſchrecket: ſo iſt

v anj er, in Abſicht auf die erwunſchte Hutfe, wider
i6. dieſe unerträgliche Uebel, einſam und hochſt

elend, wenn auch die ganze Welt ihm zu Ge
bote ſtunde. Wenn er auch nur der Schwer
muth unterworfen iſt, ſo hat er vor dem, wel
cher zum Gehorchen gebohren iſt, einen ganz
unbetrachtlichen Vorzug. Jſt er aber auch
geſund und ruhigen Gemuthes, ſo kann ſeine
Hoheit ihn doch niemals vollig vergnugen, er
mag von dem Werthe der Ehre ſehr einge-
nommen ſeyn, oder wegen ſeiner Gemuthsbe
ſchaffenheit ihr keinen großen Werth benlegen.
Schatzet er dieſelbe nicht hoher, als die Vor

theile
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theile verdienen, die ſie ihm wirklich leiſtet,
und iſt er zugleich zu einer wahren und allge—
meinen Menſchenliebe geneigt, ſo wird er ge—
wiß die mit ſeiner Hoheit verknupften Laſten
mehr ais die Sußigkeit ſchmecken, wozu ſie
ihm verhelfen kann. Er wird ſich ſelbſt als
den oberſten Wachter der gemeinen Wohlfarth,
und als die Zuflucht aller Elenden, oder nach

„WVecrbeſſerung ihrer Umſtande begierigen, an—
ſehen; er wird ſich alſo als einen mit Arbeit

und Sorgen mehr als alle Jnnwohner ſeines
Reiches Ueberhauften, anſehen. Wenn er
demnach auch ſeine Herrſchaft vollkommen be—
feſtiget ſiehet, und wegen ihrer Erhaltung kei
nen Kummer ſich zu machen Urſache hat, ſo
wird er doch den Zuſtand derer beneiben, wel—
che bey dem Genuſſe eben derſelben Bequem—.
lichkeiten des itdiſchen Lebens, nur ihre eigene
Angelegenheiten ju beſorgen haben, und ande

rer Menſchen ſich nur nach ihrem eigenen Ge—
fallen und Gutbefinden annehmen konnen;
wenn er in dem großen Vermogen, vielen Men
ſchen nutzlch zu ſeyn, und ihre Gluckſeligkeit
zu befordern, nicht das unſchatzbare Vergnu—

gen findet, welche auch alle Arbeit und Bela—
ſtigung zu einer Beluſtigung edler Seelen zu
machen fahig iſt.

9g. t1a.Oder auch allen andern Gutern vortziehen.
Jtt aber die Ehre, iſt der Vorzug, den man

ihm vor andern Menſchen beylegt, in ſeinen

B 3 Augen
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Augen das allerſchatzoarſto Gut: ſo wird er
die wirklich· Erhebun., boher, als bie dadurch
erlangte Hoheit ſelbſt ſchätzen. Weil er aber
hierinnen das niemals antrifft, was er darin—
nen ſuchet, und alſo ſeine Verblendung nur
durch ein unablaßiges Beſtreben nach dem in
ſeiner Embildung allein daſeyenden Gute un
terhalten werden muß: ſo iſt er alsdenn erſt
vergnugt, wenn er durch ſeine eigene Bemu—
bung hoher ſteigen; wenn er andere eben ſo
Weſinnete ubertreffen, und ihre Abſichten er
eiteln kann. Er giebt ſich. daher alle erſinn-
liche Muhe, die hierzu dienlichen Mittel und
Maaoßreguln augzuſinnen. Er ſchonet keine
Arbeit, er ſchonet. ſich ſelbſt im geringſten
nicht, wenn es auf ihre ſorgfaltige Anwen
dung ankommt. Es daiucket. jphin. Seine
Anſchlage bekomimen den erwunſchteſten Aus—
gang. Hierdurch aber wird ſeine herrſchende
Begierde noch keinesweges erſattiget. Je
pober er ſteiget, deſto hoher ſtrebet ſein dadurch

aufgeblaheter Sinn. Dieſer uherueiget jeder-.
zeit ſeine wirkliche Erhebung.. Wie konnte
er alſo vollig vergnugt werden? Er ſiehet aber
auch viele wohl ausgedachte Anſchlage wider
alle Erwartung fehl, ſchlagen. Auch die aller—

großte Macht und der ausgebreiteteſte Ver—
ſtand konnen nicht verhindern, baß kleine Zu—

falle, die niemand vorherſehen kann, die groß
ten Abſichten und die klugſten Maaßregeln

nicht zuweilen fruchtlos machen und ganz vex

eiteln

J
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Eteln ſollten. Auch der großte Geiſt ſiehet
fich durch unvermeidliche Vergehungen bis
weilen beſchamet. Erkann mit aller Anſtren—

gung ſeiner Gemuthskrafte es nicht dahin brin
gen, daß er bey allen Gelegenheiten einſahe,
welches die beſten Entſchließungen ſind, ehe
die Gelegenheit vorubergeht, die man ſich zu
Mutze machen ſollte. Er zeiget alsdenn auch
darinnen ſeine Große, daß er die Moglichkeit
großer Fehler und unglucklicher Zufalle vorher
ſiehet, und daher ihr ſchlimmer Erfolg ihm
nicht ganz unerwartet iſt. Er kann ſeine Ge
muthsfaſſung aufrecht erhalten, und mit einer
faſt unbegreiflichen, Gelaſſenheit auf die Ver
beſſerung des Vergangenen gedenken. Das
iſt, er beſitzet eine große Fahigkeit ſich zu ver

ſtellen, und ſeinen Vepdruß zu verbergen.
Kann er ſich aber bey dem allen einer wahren
Gemuthsruhe und Giuckſeligkeit ruhmen?
Kann ihm das wohlgefallen, daß er ſeines
Endzweckes verfehlet?

g. 19.
Auch nicht durch unermeßlichen Reichthum.

Eiin andrer wird von der Begierde, ſich
empor zu ſchwingen, nicht geplaget, und von
denen Laſten derer Erhabenen nicht beſchweret.
Er beſitzet aber auch einen unermeßlichen Reich
thum, und niemand wehret ihm, auf nichts
anders, als deſſen reichlichen Genuß zu den

ken. Wird jhn dieſer vortheilhafte Zuſtand

ne Ba4 wohl
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wohl gluckſella machen? Sein ſiecher oder,
ſehr ſchwachlicher Leib nothiget ihn, von denen

irdiſchen Gutern nur ſo viel als ein Durftiger
zu genieſſen. Er iſt dabey weichlich. Der
kleineſte Schmerz ſcheinet ihm unertraglich.
Er zütert ber einer jeden Beluſtigung, weil
eire haunge Erfahrung trauriger Folgen ihn
ſchuchtern gemacht hat; weil er keine ohne die
Beſorgung ſolcher Folgen genießen kann. Er

wird zugleich durch den Beſitz ſeiner Guter
zu ihrem reichlichen Genuſſe ſtetig angeteitzek.

Er kann alſo ſeiner Pein nicht entgehen, er
mag mit zugedruckten Augen dieſen Reizungen
gehorchen, oder wider ſein befſtiges Geluſten

und alſo auch wider ſein eigenes ſußeſtes Ver
gnugen kampfen. Was hilft ihm ſolchenfalls
wohl ſein unbrauchbarer Ueberfluß Allein er
genießet der vollkomme ſten Geſundheit und
einer ſtarken Natur! deſto ſtarker wird alſo
auch ſein Reiz zu denen Wolluſten ſehn. Thut
er nun dieſen ein Genuge, ſo beraubet er ſtch
ſelbſt jenes ſchatzbaren Gutes. Die Unmaßig-
keit macht ihn endlich doch krank, wenn ſie
ihn auch nicht zugleich arm machen kann.
Sie beraubet ihn zugleich des Nachdenkens,

und verurſacht, daß er ſeinem unvermeidlichen
Verderben und einem ſchleunigen Tode unwiſ
ſend entgegen ellet. Das Verttauen auf ſeine

Natur, daß ſie alles aushalten konne, ver
fuhret ihn, ſo lange darauf los zu ſturmen,
bis ihn ein plotzlicher Tod uberfuhret, daß er

auch
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auch ein Menſch ſey. Er wird nicht ſo alt,
als der Schwachliche. Und ſoll er ſeine ſo
heftige Luſte einſchranken, ſo ware es ja beſſer
fur ihn, wenn er nicht reich wäre, und das
Unvermogen, ſeine Begierden zu befriedigen,
ihn fur deren Heftigkeit bewahrete. Wie kann
alſo Reichthum gluckſelig machen?

ſ§. 16.
Wem das Gluck ungunſtig iſt, der iſt ganz hulflos,

wenn er ſich ſelbſt uberlaſſen iſt.
an Und wie ſoll demjenigen gerathen werden,

der, wie man ſagt, von dem Glucke gar ver—
folget wird? Es iſt ihm nicht moglich, etwas
hoher zu ſchatzen, als die Ehre, und er befin—

det ſich in dem Stande der Niedrigkeit und
Verachtung, ohne einige Hoffnung, ſeinen Zu
ſtand verbeſſern zi konnen Oder er liebet
die Luſte des Fleiſches, und iſt dabey nicht
allein ungeſund, ſoudern auch durftig. Er
kann nicht einmal ſeine Beſchwerden durch
Wartung erleichtern, an Luſtbarkeiten darf er
gar nicht gedenken. Es mau zelt ihm auch an
Kraften und an Giſchicklichkeit, ein zu ſeinem
Vergnugen zulangllches Vrrindaen zu erwer
den: Er kaini ſich nicht einenal bey andern
Menſchen belleöt inachen und einſchmeicheln.
Alles dieſes matht ihmn träurig, verbrießlich

und empfirdlich. Er iſt daher allzu auf.
merkſam auf alles Widerwartige. Er kann
ſich derer Gedanken an ſein Elend nicht ent

B5 ſchlagen.
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ſchlagen. Die Leichtſinnigkeit kann ihn nicht
ſo, wie viele andere, aufgeraumt und mit ſeinem
Zuſtande zufrieden machen. Niemand nimmt
ſich die Muhe, ſeine Klagen lange anzuhoren.
Man ſurchtet ſich, von ſtiner finſtern Gemuths
beſchaffenheit angeſteckt zu weren, wenn man
ſich ſeiner ernſtlich annehmen, und an ſeiner
Aufrichtung arbeiten wollte. Man will auch
ſein eigenes Vermogen nicht merklich vermin
dern, um der Noth eines andern abzuhelfen,
ohne welches aller andere Troſt vergeblich iſt.
Thut man es aber auch, ſo geſchiehet, es doch
auf eine ſo eingeſchrankte Art, daß das Gemu
the des Leidenden dadurch nicht aufgeheitert
werden kann. Wenn deſſen Mangel auch
vollig abgeholffen wurde, ſo. wurde ſeine Nie
dergeſchlagenheit dadurch dqch nicht aufgeho
ben. Die Große eines unverdienten Bey
ſtandes, und ſeiner Verpflichtung gegen ſeine
Wohlthater, wurde ihn ſtetig demuthigen,
und den Genuß der Wohlthat. verbittern.
Wie ſoll einen ſolchen Menſchen geholfen wer
den? Der Rath: Endige ſilbſt das Leben,
das dir nur zur Laſt gereichet, wurde gut und
der einige in ſeiner Art ſeyn, wenn er nur mit
der untruglichen Verſicheruna verknupfet wer«
den konnte, daß nach dem Tode keine neue
Laſt zu beſorgen ſe. Und wer kann ihm dieſe

ertheilent n.
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F. 17.Darum iſt mir ſebr viel daran gelegen, zu wiſſen,

ob ein Gott ſey.
Wie elend iſt demnach der Menſch, der
ſech ſelbſt ganz allein uberlaſſen iſt! Wer kann
uch ſeines Lebens und Daſeyns von ganzem
Herzen erfreuen, und mit ſeinem Zuſtande
vollig zufrieden ſeyn, winn er ſich an der
Gluckſeligkeit begnugen laſſen muß, die ihm
ein ohngefahrer Zufall. der ſeine äußerl chen
Umſtande eingerichtet hat; dit er ſich ſelnſt
durch ſeine Bemuhüngen, ja die der Beyſtand
öllen audern Menſchen ihm verſchaffen konnen?
Sollte aber mein Zuſtand nicht verbeſſert wer-
hen konnen? Jch beſitze gewlſſe und zwar wich
tige Vortheile. Jch genleße, wenigſtens
bisweilen, eine Gluckſellgkeit, die nur wegen
ihrer Verganglichkeit meinen Wunſchen kein
Genuqen thut. Sollte ich aus der Quelle der
Vortheile und Vergnugungen, die ich ſchon
beſitze, nicht noch mehrere und aroßere ſchopfen
konnen? So ſchwer mir auch die Eutdeckung

dieſer Quelle iſt, ſo weiß ich doch das ſo zuver
laßig, als ohne einige Muhe, daß ich mir
ſolche nicht ſelbſt verſchoffet habe, noch ver-
ſchaffen konnen. Daran laßt ſich gar nicht
zweifeln, daß ich mich nicht zum Menſchen
und zum Jnnwohner einer mit nutzlichen Gu-
tern angefullten Erde zu der  Zeit habe. machen
konnen, da ich' ſelbſt noch niept da mar. Jch
habe meine Entſtepung der Erjeugung mieiner

Eltern
c1
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Eltern zu danken. Dieſe äber haben ſich ſelbſt
niemals beyfallen laſſen, ſich, ſelbſt die Zube—
reitung meines Weſens zuzuſchreiben. Sie
haben ſich ſelbſt allzuwohl gekaunt, als daß
ſie glauben ſollen, ſie hatten mehr gethan,
als ein ihnen ſelbſt ganz unbegreifliches Werk
eines verborgenen Kunſtlers veranlaſſet. Und
auch das Vermogen, dieſes zu veranlaſſen,
haben ſie weder von Ewigkeit her beſeſſen, noch

ſich ſelbſt beygeleget. Sie ſelbſt, mit allen
ihren Kraften, ſind eben ſo, wie ich, entſtan-
den. Und wer iſt die allgemelne Nuelle aller
Menſchen, und ihrer Verſetzung in ſolche Urn
ſtande, in welchen ſie viele außer ihnen be
findliche Dinge zu ihrem Nutzen anwenden
konnen?

g. 18.
Wenn kein Gott iſt, ſo iſt der Zuſtand derer Ven

ſchen keiner Verbeſſerung fahig.

Mein Verſtand iſt allzueinaeſchränkt, als
daß ich jederzeit zuverlaßig entſcheiden konnte,
ob etwas moglich ſey. Vielleicht iſt es alſo
auch moglich, daß die Welt, und was darin-
nen iſt, zu allen Zeiten da geweſen ſey, und
daß inſonderheit zu allen Zeiten Menſchen ge
lebet haben, die von andern erzeuget worden,
und nach Erzeugung anderer wieber unterge
gangen ſind. Wie elend wurde ich ſeyn, wenn
dieſes ſich wirklich ſo verhalten wlte! Mein
Zuſtand mußte gar keiner Verbefferung fahig

ſeyn,
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fehn, wenn er aus der Natur derer von Ewig
keit her daſeyenden Dinge, und der Ordnung
ihrer Wirkungen ſeinen Urſprung genemmen

bhatte. Was ich dicſe Natur nicht ſelbſt wir.
ken ſehe, und was noch lein Menſch ſie hat
hervorbringen geſehen, darauf kann ich mir
wenigſtens nicht mit einer zuverſichtlichen Ge—

wißbeit Hoffnung machen. Wer hat aber je
mals gehoret, daß ein Menſch von denen Feh-
lern ſeiner Schwachheit befreyet worden ware?
Sollten alſo diejenigen wohl den Namen derer
Weiſen verdienen, welche ſich einer tiefen Ein—
ſicht in die wahre Beſchaffenheit derer Dinge

ruhmen, zund mit der Entdeckung prahlen,
daß alle ſichtbare Dinge aus andern ſchon daEbr. in,
ſeyenden ſichtbaren Dingen entſtanden ſind?“ 3.

Ware das wohl eine nutzliche Einſicht, die
andern mitgetheilet zu werden verdiente, wenn
ſie auch richtig ſeyn ſollte? Wurde es nicht
beſſer ſeyn, ſich in der Dummheit mit eiteln
Hoffnungen zu ſchmeicheln, als alle Dinge ge.

nau zu kennen, wenn man durch ein tieſes
Nachſinnen  ſonſt nichts als Wahrheiten ero—
bern konnte, die ein vernunftig denkendes We
ſen in Verzweiflung ſturzen?

g. 19. J
Deswegen muß ich aber  doch nicht aus keichtglan
bigkeit das Daſeyn eines Gottes fur wahr halten.

Allein man giebt mir die Nachricht, ein un.
ſichtbares Weſen habe alle Menſchen, und alles,

was
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was da iſt, erſchaffen. Man derfichert mich
zugleich, daß dieſe Nachricht einen untfugli
chen Grund habe. Man verſpricht mir, mich
ſelbſt vollig davon zu uberſuhren, daß alles, was
jemals da geweſen, aus einer eilligen mit Be
wußtſeyn und Vorſatz wirkenden Quelle ſei
nen Urſprung genommen habe. Wenn ich
dieſes aus bloßer Leichtglaubigkeit fur wahr
halte, weil ich wunſche, daß ein Gott da ſeyn
mochte, und die Beweißgrunde nicht ſelbſt
pruſe, ſo honble ich nicht kluglich. Was hilft
mich ein Giaube, den ein jeder Wind einer
wahrſcheinlichen Anfechtung uber den Haufen

 werfen kann, und ber die Probe derer Leiden
nicht aushalt, die ich um ſeinetwillen mit Ge
laſſenheit aushalten ſoll und will? Jch kann
durch eine bloße Leichtſinnigkeit jetzo verhin-
dern, daß kein Zweifel mich in dem Beſitze
einer angenehmen Ueberzeugung ſtohren kann.
Die Zweifel konnen bey mir nichts ausrichten,
weil ich ihnen gar kein Gehor gebe, und ihr
Gewichte gar nicht unterſuchen will. Es kon
nen aber Zeiten kommen, da ich gezwunqgen
werde, ſie.anzuhoren. Sie konnen ſich zu
einer Zeit in meinem Grdachtniſſe einfinden,
da ich eine unbewegliche Stutze meines Ver
trauens auf Gott nicht entbehren kann, und
da zugleich mein Gemuth ſo ſehr entkraſtet iſt,
daß es die Zweifel gegen ihre Beantwortung
und Abwendung nicht abwagen kann, die mir
von andern Menſchen mitgetheilet wird. Jch

kann



kanu etwa bey herannahendem Tode durch die
Beſorgniß, ich mochte mich in Anſehung der
Erkenntniß Gottes und ſeines Willens geirret
haben, deswegen gemartert werden, weil ich
mir vorher' nicht die Muhe geben wollen,
auf das ſcharfſte zu unterſuchen, ob jcne Er—
kenntniß einen ſichern und unbeweglichen

Grund habe.

g. 20.Noch ans Vertrauen auf Gottes Beyſtand die Un

terſuchung der Wahrheit unterlaſſen.
Jſt ein Gott wirklich vorhanden, ſo kann

ich zwar ſeiner Schöpfersliebe zutrauen, daß
er mich, als einen allzu ſpaten Zweifler, in
meiner Noth nicht verläſſen, und in der Ein—

ſamkeit und Entbloßung von aller kraftigen
Hulfe verzweifeln laſſen, ſondern mein Ver—
trauen durch einen ubernaturlichen Beyſtand
und ein deutliches Gefuhl ſeiner Gegenwart
unterſtutzen werde. Er muß dieſes nothwen—
dig an einer unzahlbaren Menge ſolcher Glau

bigen thun, die zu einer grundlichen Unterſu—
chung und Prufung einer Wahrheit ganz un—

fahig ſind, wenn ihr Glaube nicht allezeit wie-
ber aufhoren ſoll. Und iſt kein Gott da, ſo
hilft das allertieſſte Nachdenken uber alle Stu

tzen und Anfalle dieſer Erkenntniß mir zu
nichts anders, als zu einer hülſloſen Troſtlo
ſigkelt. Wenn ich auch alle nur bekanntwer
dende Zweifel ablehnen kann, ſo ſetzet mich

dieſet

I—



t

32

dieſes doch nicht in Sicherheit, daß nicht noch
neue und unwiderlegliche ausgeſonnen werden
konnen. Es ſcheinet alſo, ich bemuhe mich
nur um das Recht, an der Wahrheit, daß ein
Gott ſev, unablaßig zu zweifeln, um mir ſelbſt
allen Muth benehmen zu konnen, wenn ich
uber ihre Beweiſe allzu ſcharf nachdenke, und
weinen volligen zuwerſichtlichen Beyfall ſo lan
ge zur ick halte, dis ich vollkommen uberzeu
get worden bin, und alle erſinnliche Einwen
dungen wider dieſelbe gehoben werden konnen.
Unterdeſſen handeln doch, nach meiner Ein—
ſicht, alle diejenigen ihrer Pflicht gemaßer,
welche ſich ſelbſt fahig bennden, eine Wahr
heit grundlich zu prulen, und dieſe Fahigkeit
auch bey dieſer allerwichtigſien Gelegenheit

nutzen. Man handelt ſeiner Menſchheit nicht
gemaß, wenn man ſich nicht auf ſeine eigene
Augen verlaßt, und nicht eher dem Unterrich
te eines andern trauet, bis man deſſen Glaub—
wurdigkeit ſelbſt mit Ueberzeugung erkannt hat.
Man fedteet ſich allem Betruge falſcher Lehrer
qus, wenn man ſich nicht dürch einen allge—
meinen Zweifel behutſam machen laßt; wenn
man nicht auch der allergroßten unter denen
Wabhbrheiten alle erſinnliche Zweiſel in der lau—

tern Abſicht entgegen ſetzt, ſich grundlich be
lehren, und den Ungrund ſeiner Zweifel auf
decken zu laſſen, wenn ſie ungegrundet ſeyn

ſollten.

g. aI.
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dh. 21.
Gott ſelbſt billiget den Zweifel an einer jeden Wahr·

heit, der aus reiner Liebe der Wahrheit ent—
ſtehet.ESollte Gott eine ſolche Vorſichtigkeit wohl

mißfallen? Sollte er ſolche ſtarke Geiſter, die
ſich uber alles menſchliche Anſehen und uber
die Macht aller Vorurtheile erheben, und ihr
Vertrauen ganz allein auf die Augen ihres
eigenen Verſtandes ſetzen, wohl mit Haß und
Abſcheu anſehen? Wer von der Wahrheit
ſeiner Offenbarungen uberzeuget iſt, der weiß, 1Joh.
daß er ſelbſt diejenigen genau zu prufen befoh. n.
len, ehe man ihnen glaubet und gehorchet,
die er wirklich zu Werkzeugen ſeiner Rede ge
brauchet, damit man nicht durch falſche Pro
pheten betrogen werde, ob es gleich ſcheinet,
daß man in dieſem Folle dem redenden Gotte
ſelbſt ſeinen Beyfall verſage. Er weiß, daß
Gott auch ſo gar alle Laſterung vergeben wolle,
die nicht der Ueberzeugung ſeines Geiſtes zu-Matth.
wider, ſondern aus Unwiſſenheit ausgeſtoßen zi.
werden. Er weiß, daß der in Chriſto reden.: Tim.
de Gott einen ſolchen Freydenker und Zweif, “13.
ler geruhmet, und einen wahren Jſraeliten Joh.i.

genannt, in welchen' kein Betrug anzutreffen
ſen, weil er ſich auch bey der unwiderſprech-
lichſten Wahrheit fur einenl Betruge ſorafal
tig gehutet, und den in Chriſto gegenwarti—
gen Gott ſelbſt hat ſehen wollen, ehe er ſein
Daſeyn geglaubet hat. Er weiß, daß Gott
einen ſolchen Freydenker, welcher der Wahr

C heit,
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heit, und ſo gar ihren unwiderſtehlich ſchei—
nenden Beweißthumern, denen Wunherwer—
ken, aus einen ſeiner Meynung nach gottli—
chen Eifer fur die von ſeinen Vorfahren em
pfangenen Lehren, bis zur grauſamſten Ver
folgung widerſtanden hat, als ein zu ſeinem
Dienſte vorzuglich brauchbares Werkzeug aus
erwahlet, und ſeine Zweifel ſeiner Schwach
heit gemaß beſieget habe. Warum ſollte man
alſo Bedenken tragen, aus aufrichtiger Liebe
der Wahrheit nichts zu glauben, bis man vol
lig uberzeuget iſt, und alle Einwenduugen

22.Die Nachricht, daß ein Gott ſey, verdienet aber
am allermeiſten, daß man unterſuche, ob ſie

gegrundet ſey
Wie unverantwortlich iſt aber auch die Thor—

heit deſſen, der die Nachricht, daß ein Gott
iey, entweder ſogleich verwirft, weil ſie mit
ſeinen bisherigen Grundlatzen ſtreitet, ohne
ſich von ihren unbeweglichen Grunde belehrenn
zu laſſen: oder ſie mit kaltem Blute auhoret,
und es dahin geſtellet ſeyn laßt ob ſie wahr

J 8oder falſch ſey, und ſie daher ſogleich wieder
aus dem Gedachtniſſe verlieret, wei] ar nicht
geſonnen iſt, ſein Verhalten nach derſelben
einzurichten! Kannein Menſch wohl einen gu—
ten Gebrauch von ſeiner 2

n machen,und fur ſeine eigene Wehuer en wenn

dieſe Nachricht ſeine Wißbegierde gar nicht

in
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in Bewegung ſetzt, und er ſich nicht die Mu-
he nehmen will, fie auf das genaueſte, und
mit Ablegung aller Vorurtheile zu pruſen?
Hat er wohl einige Urſache, fur nutzlicher zu
halten, daß er fur ſeiue eigene Gluckſeligkeit
ſelbſt allein ſorge, als dieſe Sorge dem Ur
ſprunge aller Dinge mit volligem Vertrauen
uberlaſſen zu konnen?

h. 23.Von einem Gotte kann ich mir eine vollklommene
Gluckſeligkeit gewiß verſprechen.

Jſt ein Gottz hat ein mit Bewußtſeyn und
Vorſatze wirkendes Weſen alle Dinge in den
Stand des Daſeyns geſetzt; habe ich alles

Gruite und alles Vergnugen, das ich jetzo ge—
nieße, aus der Hand eines Schopfers em—
Pfangen: ſo kann ich von dieſen allein diejeni—

ge vollkommene Gluckſeligkeit erhalten, wor
nach ich mich ſehne. Jſt aber dieſer Gott auch
mein Gott; hat es bey ihm geſtanden, ob und
wie er mich, bereiten wolle: ſo muß ich ihm Pſ.or,
auch vollkommen wohl gefallen, und dieſe gaciüh.
Gluckſeligkeit mir von ſeiner vollkommenen 11,25.
Liebe verſprechen konnen. Er mußte ohne
einige Urſache das allergrauſamſte Weſen ſeyn,

und ſich an anderer Weſen Quaal verqnugen,
wenn er die Menſchen, das iſt, ſich ſelbſt ken
nende Geiſter, zu dem Ende erſchaffen hatte,
damit ſie durch das Gefuhl ihrer Unqgluckſe-
ligkeit, und die Erkenntniß der Unmoglichkeit,
gluckſelig und vergnugt zu leben, gepeiniget

C 2 wurden.
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wurden. Ja er konnte nicht einmal mein
Schopfer ſeyn, wenn ſeine Liebe ſo klein ware,
daß er mir keine andere G uckſeligkeit gnnen
wollte und beſtimmet hatte, als die ein Menſch
auf Erden genieß n kann, da unter ſo viel boö—
ſe Tage nur immer einige vergnugte Stunden
gemiſchet werden: da auf die meiſten Ergotz
lichkeiten Laſten folgen, deren Beſchwerlich—
keit ich viel ſtärker, als die vorhergehende Luſt
empfinde: Und da ich endlich dem Tode, das
iſt, dem volligen Untergange meines ſinnlichen

Vergnugens, taglich mit Entſetzen entgegen ſe—
hen muß. Die Beſtimmung einer ganz unver-
ganglichen, einer von aller Unvolltommenheit

t. und Vermiſchung mit Traurigkent ganz un
befleckten, und einer unverwelklichen, oder kei—

ner Abnahme und Verringerung unterworffe
nen Seligkeit, iſt dem Urheber des menſchli
chen Geſchlechtes allein wohl anſtandig und

ruhmlich.

ſ. 24.Die Erkenntniß Gottes iſt demnach die einige wahre
Weusheit derer Menſchen.

Wie wichtig iſt demnach die Erkenntniß der
Gottheit! So viel einem jeden Menſchen an
der Erlangung einer volligen Zufriedenheit ge—
legen iſt: ſo viel liegt ihm auch daran, gewiß
zu wiſſen, ob ein Gott, das iſt, ob ein We
ſen da ſey, dein er nicht allein ſein jetziges Da
ſeyn, und alles Annehmliche des jetzigen Le-
bens zu danken hat, ſondern von dem er auch

allein



allein alles kunftige Gute empfangen kann,
darnach er ſich ſehnet: ohne deſſen Willen er
alſo ſo wenig ſich gluckſelig machen kann, daß
er nicht einmal ſich dieſes vorſtellen konnte,

wenn jener ihm nicht das Vermogen es zu
thun, ertheilete. Jſt ein Gott, ſo iſt die Er—
kenntniß ſeines Willens und ſeiner Abſichten
nothwendig die einige wahre Weisheit derer
Menſchen, das iſt die richtige Erkenntniß, wie
ſie am allergluckſeligſten werden kõnnen. Wenn
ihre Seele ſich uber die Beſchwerlichkeiten des

jetzigen Lebens betrubet, und zu keiner Ruhe
kommen kann, ſo iſt das Angeſicht ihres Schoö- Vſ. a2

6.pfers allein fahig, ihnen zu helfen. So kann
ſie namlich die Erkenntniß der wahren Geſtalt,
das iſt, der Geſinnung dieſes unendlich großen
Geiſtes, allein aufrichten. Dieſer allein iſt Rom.
weiſe, auch in Abſicht auf die Menſchen. Die- 6, 27.
ſem allein iſt bekannt, zu was fur einer Selig—

keit, und auf welchem Wege ſie dazu gelangen
konnen, weil dieſe Gelanqung ganz von ſeiner
Gnade und wirklichen Mittheilung abhangt.
Entdecket er ihnen alſo ſein Angeſicht; offen
baret er ihnen namlich, was er an ihnen thun

wolle, und wie groß ſeine Menſchenliebe ſey:
ſo werden ſie auf das vollkommenſte erleuch: Pf. to.

i. 20.tet und durch dieſes gottlich untrugliche Licht gſ. u9.

vollkommen getroſtet, und bis zum Jauchzen 16,17.
frolich: ſo werden ſie ſo cluckſelig gemacht,
als ſie gemacht werden konnen. Das Ver—2Chor.
trauen auf Gott allein kann uns verſichern, a0.

3 daß
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Eſ. at, daß es uns wohl ergehen werde. Zu dieſem
e muſſen ſich alſo alle Menſchen wenden, die ſe—
iu. lig werden wollen, weil außer ihm keiner iſt.

g. 29.
Dieſe Erkenntniß aber iſt ein Geheimniß.

Joh.r, Niemand aber hat Gott jemals geſehen.
18. Kein einiger Menſch iſt durch die eigene Kraf

te ſeines vernunftigen Geiſtes allein faähig ge
macht worden, das Daſeyn und die geiſtliche
Geſtalt Gottes vollig zu erkennen, und ſeinen
Rathſchluß und Vorhaben in Anſehung ſeiner
vernunftigen Geſchopfe in ſeinem ganzen Um

vſ. si, fange zuverlaßig einzuiehen. Gott hat vom
1 gon. Anfange die im Verborgenen liegende Wahr
2,12. heit geliebet, und ſeine Wohnung im Dun—
in. keln aufſchlagen wollen. Er hat fur gut an

geſehen, die wahre Weisheit denen naturlichen

Einſichten der Menſchen zu verbergen, und

7.

»Cor. ſie zu einem unerforſchlichen Geheimniſſe zu
Pſ.a5, machen, deſſen Erkenntniß er ſeiner eigenen,

14. allen Zweifel entfernenden Offenbarung vorbe
halten hat, damit ſie denen zu Theil wurden,
die ihn nach dieſer Vorſchrift lieben; damit
dieſe an der von Gott beſtimmten Seligkeit
ſich begnugen, die verganglichr Gluckfeligkelt
aber, deren unmaßige Liebe er ihnen auf das
ſcharfſte unterſaget, verleugnende, und alſo ſich
uber die Gnade ihres Schopfers vollkommlich

erfreuende Liebhaber Gottes erfuhren, was er
ihnen allein bereitet hat; Alle ändere aber;

die
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die ſich kluger als Gott zu ſeyn dunken, und
die von ihnen ſelbſt auserſehene Gluckſeligkeit
fur großer, als die von Gott angebothene hal—
ten, aus ſeiner Verfugung, durch ihre ſelbſt Matth.
erwahlte Thorheit, zu Erlangung der wahren
Weisheit ganz unfahig gemacht wurden. 40.

g. 26.
Welches Gott zum Theil dem ganzen menſchlichen

Geſchlechte durch ihre gemeinſchaftliche Vorfah
ren geoffenbaret hat.

Der an ſich ſelbſt. unſichtbare Gott hat Geſch.
namlich ſich nicht unbezeuget gelaſſen. Er i7.
hat ſein Daſeyn und ſeins Menſchenliebe de—
nen erſten Menſchen geoffenbaret, und dieſe
Nachricht auf alle Geſchlechter fortpflanzen laſ—
ſen. Wenn dieſe Ueberlieferung auch nicht
vollkommen glaubwurdig ware, ſo iſt ſie doch
zureichend, allen Menſchen eine Wißbegierde
beyzubringen, die Gottes Gute nicht ungeſat—
tigt laſſen kann/Alle Menſchen konnen doch da

durch erwecket werden, den vorborgenen Gott
aufzuſuchen, und ſolchenfalls auch gewiß ihn
zu fuhlen und zu finden. Sie werden doch Geſch.
dadurch zu Annehmung eines Unterrichtes von a7.
denen, welchen Gott ſein Daſeyn und ſeine
Abſichten deutlicher geoffenbaret hat, vorberei—

tet. Wer nur von ſeinen Vorſahren gehorethat,
daß ein Gott ſey, der alle Dinge erſchaffen Rom.
hat, dem iſt auch das offenbar, was von Got. 19.
tes Vollkommenheiten bekannt iſt, der kann
und muß die große Macht und Menſchenliebe Senn

C 4 eines
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eines Gottes aus denen Wohlthaten, die er
taglich genießet, erkennen. Deſſen Narhlaßige
keit iſt alſo unverantwortlich, wenn er ſich wei

ter nicht darum bekummert, ob wirklich ein
ſolcher Gott alles erſchaffen habe, und wie
weit ſich ſeine Liebe gegen die Menſchen erſtre
cke. Der Liebhaber aller ſeiner vernunfti—

Jer.zo, qen Geſchopfe aber hat ſich jederzeit von allen
13/14. finden laſſen, die ihn von ganzem Herzen ge-

ſuchet haben.

h. 27.Jefus Chriſtus aber erweiſet durch die Oſſenbarung
ſeiner eigenen Herrlichkent das Daſeyn emes Got

tes auf das volllommenſte und unwider
ſcprechlichſte.

Ebr.i, Auf das allervollkommenſte aber hat Gott,
2. nach vielen vorhergehenden beſondern Offen-

barungen, zuletzt in ſeinem Sohne ſich zu er
kennen gegeben. Jeſus, der Sohn Maria,
hat nämlich Werke verrichtet, von denen je—
dermann geſtehen muß, daß er ſie als ein
Menſch nicht habe verrichten konnen. Er hat
insbeſondere Todten auferwecket, und iſt ſelbſt
am dritten Tage nach ſeinem Tode aus ſeinem

Joh. Grabe auferſtanden. Dieſe Werke aber hat
14/ 10. er Gotte, als ſeinem Vater zugeſchrieben. Er
95. 7 hat namlich bezeuget, daß Gott ſelbſt durch
c. oAs. ihn wirke. Da nun dieſe Werke ſelbſt au—
Zou genſcheinlich erweiſen, daß dieſes Zeugniß Je.

Joh.5, ſu wahr, oder daß Jeſus der Sohn Gottes
36c.io/ 25. ſey, ſo kann man um eben dererſelben Werke

37.38. willen auch nicht zweifeln, daß ein Gott da

c. 14.i0. ſey,
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ſey, welcher der Vater Jeſu Chriſti iſt, und
von welchem dieſer ſeine Herrlichkeit hat. MeiaPetr.
ne Erkenntniß Gottes grundet ſich demnach “au.
hiermit nicht auf eine muhſame Erforſchung

der großten Wahrſcheinlichkeit, und auf weit
hergeholte Folgerungen, oder auf eine grund—
liche Abwagung ſtarker Vermuthungen gegen
ihr entgegen geſtellete Vermuthungen, wozu

die wenigſten Menſchen fahig ſind, und die
mich leicht betrugen konnten. Sie ſtutzet ſich
auf einen Vernunftſchluß, der jedermann ſaß
lich iſt, und deſſen Starke alle Menſchen ein—
ſehen. Gott hat ſich ſelbſt in dem Fleiſche iTim.
Chriſti als Gott zu erkennen gegeben. Dar. ?/16.
um muß ein Gott da ſenn. Darum muß
ſein Weſen uber die Natur und ihre Krafte
weit erhaben ſeyn. Gott hat ſeinen Sohn
durch Werke der Allmacht verherrlichet, oder
fur ſeinen wahren Sohn erklaret. Darum Jod.
verherrlichet dieſer auch ſeinen Vater, und er. “71.
weiſet auf das unwiderſprechlichſte ſein Daſeyn

und ſeine Menſchenliebe. Wer den Sohn
in ſeinen Werken ſiehet, wer namlich durch
deſſen Werke ſich uberzeugen laßt, daß er durch Rom.
die Offenbarung ſeines heiligen Geiſtes als der
Sohn des lebendigen Gottes bezeuget ſey: der
ſiehet nothwendig auch den Vater, deſſen gott. Job.

liches Weſen in dem Sohne wohnet, gleich-
wie des Sohnes gottliches Weſen in dem We—
ſen des Vaters enthalten iſt.

C5 h. 28.
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ſ. 28.
Dieſe Herrlichkeit macht Jeſum und ſeine Verkun

digung des Willens Gottes vollkommen glaub
wurdig und zu unſerer Weisheit.

Ebr.i, Goott hat aber in dieſem ſeinem eingebornen
Joj. Sohne auch zu uns geredet. Der Sohn hat

18. namlich die geiſtliche Geſtalt ſeines Vaters,
das iſt, ſeine Geſinnung gegen uns, auf das
vollkommenſte verkundiget. Und dieſe Ver

5. kundigung iſt göttlich glaubwurdig, weil der
Sohn ſelbſt der wahrhafte und zu einer Lügen
ganz unfahige Gott iſt. Vermittelſt derer
gottlichen Werke ſehen wir den eingebornen
Sohn Gottes unabläßig in dem Schooße ſei—

Joh.i, nes Vaters gleichſam ſizen. Der Vater er—
Geſh. zeuget ihn auch dadurch zu allen Zeiten gleich-

z, z3. ſam in unſerer Erkenntniß, indem er ihn ſtets
fur ſein heiliges Kind erklaret. Wollen wir
alſo Gott nicht ſelbſt zum Lugner machen, ſon

„Joh. dern das glauben, was er von ſeinem Sohne
3/9. 10. hezeuget: ſo muſſen wir auch dieſen als einen

Off.z, unſtreitig wahrhaften Zeugen aufnehmen, und
14. uns nach dem Unterrichte ſeines Wortes auf

das genaueſte richten. Jndem Gott alſo Jeſum
Chriſtum durch die Offenbarung ſeines all—

Kdai. machtigen Geiſtes und deſſen Kraft fur ſeinen
4 Sohn erklaret hat, ſo hat er ihn auch zu dem
Joh. Lichte der Welt, oder aller Menſchen gemacht,
zenr. welches er ihnen deswegen zugeſendet hat, da

mit alle diejenigen, welche ſeinem Scheine
nachgehen, aufhoren mogen in der geiſtlichen

Fin.
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Finſterniß zu wandeln, nicht zu wiſſen, wss
ihr Wandei fur einen Ausgang nehmen wer
de, ſondern vielmehr das Licht beſitzen mogen, Joh. r,
welches ihnen das allererwunſchteſte Leben
anzeiget. Konnen wir daran nicht zweifeln,
daß Jeſus Chriſtus Gottes Sohn ſey, ſo iſt
dieſer Jeſus nothwendig auch unſere aus Gott
entſprungene ganz untrugliche und vollkomme—

ne Weißheit, nach deren Anleitung wir un-10Cor.
ſerer Gluckſeligkeit nachtrachten muſſen. n, 30.

9. 29.Gott ſalbet ihn auch dadurch zu unſerm Konige,
dem wir den Gehorſam nicht verſagen

konnen.
Weil Jeſus Chriſtus gottliche Werke ver—

richtet hat, ſo iſt er als Gottes Sohn ſelbſt
wahrer Gott: ſo leget er ganz aewiß von der
Wahrheit ein zuverlaßiges Zuugniß ab. Ein
jeder Menſch, deſſen Verſtand aus der ſchon
erkannten Wahrheit erzeuget, und von derſel—

ben gebildet iſt, oder, der ſich nach dem rich
tet, was Gott ihm durch die Natur, oder
durch ſeine Propheten, inſonderheit auch von
dem Nutzen des Gebrauches der Vernunft zu
der- Erkenntniß des Guten geoffenbaret hat,
der giebt alſo der Stimme Jeſu gewiß Gehor, Joh.
und weil er zugleich dem glaubet, der ihn ge. 8 37
ſandt hat, oder ihm glaubet, weil Gott durche.5,/24
ihn redet, alles was Jeſus lehrete, und was
Gott ſein Vater durch ihn gebiethet, ſo ſiehet e.te/44.
er auch Jeſum als ſeinen ewigen Konig an, 18. av.

dem
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dem er den Gehorſam nicht verſagen kann,
ohne ſeiner eigenen Gluckſeligkeit zu widerſtre
ben. So hat denn Gott ſeinen einzigen we
ſentlichen Sohn, Jeſum, durch ſeinen weſent
lichen Geiſt, und deſſen Offenbarung in der
Ausubung der Gott eigenen ubernaturlichen

Eeſch. Kraft, zu unſern Konige geſalbet, und ihn zu
io  3ẽ. unſern Seligmacher verordnet, als der aus

Joh.e/ eigener weſentlicher Kraft uns ſelig machen

Ja 21. 26. kann, und als der wahrhafte Gott, vermoge

J ſeiner Verheißung, es in ſeiner bekannt geß Joh. machten Ordnung gewiß chun wird. Denn

i
nn. 3,20. wer wird ſeinen wahren Seligmacher, den er
J ſelbſt dafur halt, nicht von ganzen Herzenu lieben? Und wie konnen wir ihn lieben, wenn
J wir ſeine Gebote, das iſt, alle ſeine Lehren,

un nicht auf das genaueſte beobachten, worinnen
Joh. er uns den Weg zu der vollkommenen Gluck-ſt 14/15. ſeligkeit anzeiget? Konnen wir ihn wohl lie.

L ben, wenn wir ſeiner Anfuhrung zu dem Ge
u nuſſe einer ſolchen Seligkeit nicht nachleben

wollen; dabey wir uns unmoglich dieſe Se
ligkeit von ihm verſprechen konnen?

ſ. 30.Von dieſer Herrlichkeit aber geben mir die glaub
wurdigſten Zeugen Nachricht.

Wie wichtig und wie zuverlaßig iſt die Er.
kenntniß Goites, die ich durch Jeſum Chri

u

48 ſtum erlange! Wurde ich wohl vernunftig han

deln, wenn ich dieſe verachtete, und mich lie

4*

Wber auf den langweiligen und am Ende doch
J unſichern
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teten Natur derer daſeyenden Dinge von dem
Daſeyn einer Gottheit und ihren muthmaß.

lichen Geſinnungen verlaſſen wollte? Jch
und meine Zeitgenoſſen haben allerdings Je
ſum Chriſtum auch nicht ſelbſt die Werke der
Allmacht verrichten geſehen. Habe ich aber

deswegen wohl Urſache an ihrer Wahrheit zu
zweifeln? Dieſe wird von denen bezeuget, wel

che ſie ſelbſt mit angeſehen, und bey ſolchen Joh.i,
Sehen ſich nicht haben irren konnen: die aber ¶Petr.

auch durch ihr Verhalten ohnwiderſprechlich Loh.16.

erwieſen haben, daß ſie wegen ihres Sehens 1,1. 3.
vollig verſichert geweſen ſind, daß Jeſus Chri.
ſtus ſie nach dem Tode ewig und vollkom—
men ſelig machen werde; bey denen alſo kein
Verdacht eines Betruges ſtatt ſinden kann;
und die noch uberdieſes durch den ihnen von
Chriſto geſandten Beyſtand des Geiſtes Got. Joh.
tes, als eines Geiſtes der Wahrheit, der ſich uz6.
durch gottliche Wunderkrafte zu erkennen gab,

ihr perſonliches Zeuqniß beſtatigten. Dieſe Geſch.
Augenjzeugen Jeſu, und beſonders auch ſtiner i/ei.22.

C. 2/ 32.Auferſtehung, ſind wegen ihres Zeugniſſes ze.
aufs außerſte verfolget, geplaget und endlich: Cor.
gar hingerichtet worden. Alles dieſes haben ig, 8.

ſie wegen ihres Glaubens an Chriſtum willia
erduldet. Jſt es alſo wohl glaublich, daß ſu
ihr Zeugniß erdichtet; oder durch Schein—
wunderwerke ihre Anhanger betrogen haben?

Sollte demnach ihr Zeugniß die Wahrheit de
rer
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rer gottlichen Werke Jeſu nicht eben ſo unwi—
derſprechlich erweiſen, als das eigene Sehen?
Wer dieſen Zeugen nicht trauen will, der kann
eben ſo wohl an dem zweifeln, was er ſelbſt
geſehen hat. Weil er das Zweifeln um ſei
nes eingebildeten Vortheils willen liebet, ſo kann
er eben ſo wohl es fur moglich halten, daß er
getraumet habe, und ſich falſchlich einbilde,
er habe etwas wirklich geſehen, oder daß ſeine
Sinnen ihn betrogen haben, oder daß er nicht
aufmerkſjam genug geweſen, oder daß ſein
Gedachtniß ungetreu ſey: als er die Wahrheit
allen Verdacht vollig ablehnender Zeugen an
fechten kann. Er muß lieber gar nichts wiſſen
wollen, damit er ſich nach ſeiner Erkenntniß
zu richten nicht genothiget werde, als dasje-
nige fur wahr annehmen, was wenigſtens am
allerwahrſcheinlichſten iſt. Man wurde alſo
ganz vergeblich an ſeiner Ueberzeugung ar
beiten.

ß. 31.
Daf ich das von dieſen abgelegte Zeugniß beſitze,

iſt außer allem Zweifel geſetzt.
Allein auch dieſe Augenzeugen Jeſu und

ſeiner Thaten kommen uns nicht zu Geſichte.
Wir horen ſie nicht unmittelbar ihr Zeugniß
ablegen, und bekommen deſſen Bekraftigung
nicht zu ſehen. Gilt es uns aber nicht gleich-
viel, ob ſie mittelbar oder unmittelbar, mund-
lich oder ſchriftlich zeugen, wenn wir nur keine
gegrundete Urſache zu zweifeln haben, daß

dieſes
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dieſes Zeugniß von ihnen herruhre? Jetzo
glauben nicht etwa einzelne Menſchen, ſondern
viele und große, und unter ſich ſelbſt in Anſe—
hung des Glaubens und der Erkenntniß Got—

tes uneinige Volker, daß die Machrichten von
Jeſu wahr ſind, weil ihre Vorfahren iknen
dieſes gelehret, und die Schriften derer Zeu—
gen Jeſu, welche dieſelben in ſich faſſen, als
gottliche Schriſten uberliefert haben. Wir
wiſſen gewiß, daß dieſe Vorfahren aus glei—
chem Grunde. an Jeſum Chriſtum geglaubet
haben. Mit dieſer Ueberlieferung aber muſſen
wir nothwendig bis auf Jeſum und ſeine Zeu
gen hinauf ſteigen, Denn es iſt keme Mog
lichkeit aus zuſinnen, daß man jemals zu einer
andern Zeit die Lehre von Chriſto vorzutragen

ſollte angefangen, und damit Glauben gefun—
den haben, wenn es nicht von denen Zeiten
Chriſti an geſchehen ware. Hatte Jeſus Chri
ſtus nicht von ſeinem Aufenthalte auf Erden
an ſeine ſtandhaften Anhanger gehabt, ſo
wurde man denjenigen. verlachet haben, der
die Menſchen hatte bereden wollen, er habe
vor etlichen hundert Jahren gottliche Thaten

verrichtet, und ſich als der Menſchen Selig-—
macher zu erkennen gegeben. Es wurde jeder
mann den Einfall bekommen haben: Woher
weißt du es? und wie kommt es, daß ſich nie.
mand eines ſolchen goöttlichen Seligmachers
eher bedienen wollen, bis du ihn anpreiſeſt?

ſ. 32, Die
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G. 32.
Die Juden, als Feinde Jeſu, bezeugen, daß die

Nachricht von ihm nicht erdichtet ſey, und ihr

Junhalt beſtarket ihre Wahrheit.

Daß Jeſus Chriſtus wirklich auf Erden
gelebet habe, iſt ohnedies unwiderſorechlich.

Seine beſtandigen Feinde und Morder, die
unglaubigen Juden, leben von der Zeit Chrifti

an bis jetzo, und bezeugen ſolches ſelbſt. Sie
bekennen, daß er von derſelben Zeit. an ſeine
Anhanger gehabt habe, die um ſeinetwillen
alle Martern und den Tod verachtet haben.

Wer kann dieſem unverdachtigen Zeugniſſe

iet.i,

erbitterter Feinde Jeſu ſeinen Beyfall ver
ſagen? Die Urſache aber, warum die Be
kenner Jeſu ihm bis zum Verluſte des Lebens
angehangen, und ihr Vertrauen ganz auf  ihn

3. geſetzet haben, kann man ja am beſten bey ih

c.3/15.

nen ſelbſt erfahren. Niemand kann ſo zuver—
laßig als ſie ſelbſt, den eigentlichen Grund der
in ihnen ſo machtigen Hoffnung anzeigen.

Da ſie alſo bezeugen, daß ſie deswegen um
Chriſti willen alles erduldet haben, weil ſie
von der Wahrheit derer von ihnen ausgebrei—
teten Nachrichten von Chriſto vollkommen
uberzeuget geweſen ſind: ſo  verrath man ſeine
Neigung zum Läſtern, wenn man die Anzei
gung anderer Bewegungsgrunde fur wahr
ſcheinlicher erklaret. Der Jnnhalt des Evan
gelii von Chriſto ſelbſt aber widerſpricht auch
allem Verdachte einer Erdichtung. Seine

Nachrich
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Nachrichten von Gottes Vorſatze und Abſich.
ten ſtimmen mit der Natur und den Voll
kommenhelten Gottes auf das beſte uberein,
und ſchmeichein denen menſchlichen Leidenſchaf—

ten ſo wenig, daß ſie gewiß keinen Beyfall
gefunden haben wurden, wenn ſie nicht auf
einer offenbar gottlichen Verkunndigung beru—
heten. Die ganze Lehre des Evangelii iſt eine Matth.
gottlich vollkommene Anleitung zur Klugheit? 6.
und Tugend, und zu einem des Ruhmes aller Rom.

vernunftigen Menſchen wurdigen Verhalten. 14, 18.

Was ſollte mich alſo bewegen, die Nachrichten Phil.a,
von Jeſu Chriſto um deswillen fur unſicher zu ipeta,
halten, weil die Augenzeugen Jeſu ihre Wahr— 14.

beit nicht unmittelbar bezeugen? c. 3/ 16.

g. 33.
Durch Jeſum Chriſtum macht uns Gott zu ſeinen
Kindern, und zu Erben ſeiner eigenen Seligkeit.

Wie bewundernswurdig iſt aber auch die

Große des Lichtes und der Weieheit Chriſti! 1Pet.a,
Wer der Wahrheit nicht vorſetzlich widerſte gon.
ben, und ihr gar kein Gehor geben will, derz/
muß Jeſum als das Wort Gottes anſehen, g
das iſt, er muß glanben, daß Gott ſelbſt in Jehiz,
ihm unmittelbar rede. Und ein jeder, der ihn goh.:,34.
alſo aufnimmt, ſein Wort alſo begierig anho—
horet, und ſich nach demſelben auſ das ge— J z

naueſte richtet, der bekommt vermittelſt dieſes
Wortes durch ſeinen lebendigen Glauben das

KRecht und die Befugniß, ein Kind Gottes zu

D heißen.

IIt—
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heißen. Denn Jeſus, das Wort Gottes,
verkundiget uns den Vorſatz Got es, die Men—
ſchen zu ſeinen Kindern zu erzeugen. Und wie
wichtig iſt dieſe Nachricht! Konnte die Liebe
unſers Vaters im Himmel wohl mehr an uns

Joh. thun, als daß ſie uns zu Kindern des leben—
3/ digen Gottes ernennet, wenn wir uns nach

deſſen Abſichten bequemen? Weil wir Kinder
Rom. Gottes ſind, ſo ſind wir auch Erben der Herr
8/17. lichkeit Gottes und Miterben des eingebohrnenGet “Sohnes Jeſu Chriſti. Konnten wir wohl

ſeliger gemacht werden, als das vollkommenim. ſelige Weſen, und der Urſprung aller Selig-

s,15. feit iſt?

F. 34.Die Seligkeit ſollen, wir in dem Himmel ererben,
und auf Erden dazu vorbereitet werden?

Joh.ia, Godtt unſer Vater genießet ſeine Herrlichkeit
3. in dem Himmel. Darunm ſollen wir ſeineern Hausgenoſſen werden. Darum wirdh die

Herrlichkeit, die wir ererben ſollen, in dem
Himmel fur uns aufbewahret. Darum kon

1Pet., nen wir unſer Erbtheil nicht eher antreten, bis
4.5. wir die Erde verlaſſen haben, und Gott uns

Col. z, zu ſich in den Himmel aufnimmt, welches
4. alsdenn erſt geſchehen ſoll, wenn Jeſus unſer

2 Tim. Seligmacher allen Menſchen in ſeiner Selig
141* feit erſcheinen wird. Bis auf dieſe Zeit wird

uns unſere Beylagt ſicher aufbewahret Wir
Rom. werden alſo jrtzt nur in der Hoffnung ſelig ge
8/ 24. macht.



macht. So lange wir auf Erden leben, ſo 2eCor5,
lange leben wir außer der Heunath der Kin-6.7.8.
der Gottes, und ſind wegen der Schwachheit
des Fleiſches, oder unſers ſterblichen Leibes,
vielen Leiden unterworfen. Dieſe aber muſſen
wir deswegen erdulden, weil wir dadurch auf-Cor.
die zukunſtige Herrlichkeit vorbereitet werden 17.

muſſen. Alle Leiden im Fleiſche ſind Streiche Ebr.ia,
der Zuchtruthe Gottes, die er ſeinen Kindern 5f.

zu ihrem wahren und unendlichen Nutzen em.
pfinden laßt. Wir muſſen ſie als Geburts- Joh.

i6, 21.ſchmerzen anſehen, die vor der Vollendung der göm.
Kindſchaft hergehen, und zu unſerer Erlan- vn7.it.
gung der großten GSeligkeit behulflich ſind.
Haben wir wohl zu einiger Zeit Urſache, uber v. at.
unſern Zuſtand misvergnugt zu ſeyn?

J. 35.Das Schauen Gottes macht uns demnach jetzt und
inskunftige vollkommen ſelig.

Kann ein Menſch wohl gluckſeliger gemacht
werden, als Gott uns durch ſeinen Sohn ge—
macht hat? Nachdem wir in dem Angeſichte
Jeſu Chriſti die Herrlichkeit des einigen Got:2Cor.
tes als in ſeinem Ebenbilde erkannt haben, 14. 6.
und dadurch zu einem volligen Vertrauen auf
ſein Wort und Lehre bewogen worden ſind:
ſo ſehen wir in dieſem Woite das Angeſicht
Gottes als eines liebesvollen Vaters, und wer—
den vermoge einer ganz untruglichen Hoffnung
dadurch in eben daſſelbe Bild verwandelt, und -Cor.

D 2 von 18.
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von einer Herrlichkeit zu der andern erhaben,
oder unſerm Vater je langer je ähnlicher in der
Seligkeit gemacht. Alsdenn, wenn er uns in

aJoh. Anſehung aller Vollkommenheiten ſich ſelbſt
 vollkommen ahnlich machen wird, ſo wird dieTit. Herrlichkeit des großen Gottes unſers

Seligmachers Jeſu Chriſti vollkommen er—
ſcheinen, ſo wird uns die eigene Erfahrung
lehren, ſowohl wie gutig er gegen uns geſinnet
ſey, als wie ſelig ihn der Beſiß ſeiner Voll
kommenheiten mache. Wir werden alſo Gott

Matth. ſehen, wie er iſt, weil wir ſo ſelig als Gott
5/8. ſeyn werden. Weil wir demnach unſern Va—

ter noch nicht ſo deutlich ſehen, wie ein Menſch
den andern, deſſen Angeſicht vor dem ſeinigen

Cor. ſtehet, ſo iſt auch unſere Seligkeit noch un—
z, 12. volllommen. Wir ſehen dieſes Angeſicht aber

doch in dem Worte ſeiner Verheißung, da
es ſich als in einem dunkeln und durch die Er
fahrung allein aufzuloſenden Rathſel ſpiegelt.
Wir ſehen doch ſo viel davon, als unſer gegen

wartiger Zuſtand zuläßt. Gottes untrugli—
cher Verſtand haält unſere Vorbereitung in der
Schwachheit zu unſerer kunftigen Vollkom—
menheit fur unumganglich nothwendig. Wle
konnten wir aber zugleich ſchwach und zugleich
vollkommen ſeyn? Und warum ſollten wir ben
Aufſchub unſerer Seligkeit uns nicht gefallen

37  laſſen, da ihn eben dieſe Seligkeit erfordert,
und unſere geduldige Erwartung eine ſo ſuße
Frucht traget? Waruin ſollte meine Freude

in
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in Chriſto uber die von ihm geſchenkten Vor—
cheile nicht jetzo ſchon vollkommen ſeyn?

g. 36.
Wer alſo nicht genau unterſuchen will, ob Gott in

Chriſto geredet habe, der iſt ſeiner Vernunft
unwurdig.

Wie unwurdig macht ſich ein Menſch des
unſchaßbaren Geſchenkes der Vernunft, das
er von Gott erhalten hat, wenn er die Gele—

genheit verachtet, ſich ſelbſt in das Bewußt
ſeyn eines ſolchen Zuſtandes zu verſetzen, mit
dem er vollkommen zufrieden ſeyn kann! Wie

ſchadlich macht er ſich ſelbſt dieſes Bewußt—
ſeyn, wenn er nicht lernen will, was er er
warten, und wie gluckſelig er werden konne!
Mochten doch diejenigen wiſſen, was ſie thun,
die ſich eifrigſt bemuhen, einen eiteln Vor—
wand auszuſunnen, warum ſie der an ſich ſelbſt
hochſt erfreulichen, ihnen aber doch wegen ih
rer thorichten Geſinnung verhaſſeten Nachricht

J

von der uns beſtimmeten Herrlichkeit des ſeli-.1 Tim.
gen Gottes keinen Glauben beymeſſen, und  li.
daher ihre Glaubwurdigkeit mit den erſinn—
lichſten Einwendungen, auf das eifrigſte an—
fechten! Wie feindſelig verhalt man ſich gegen

ſich ſelbſt, wenn man eine grundliche und von

aller Verblendung herrſchender Neigungen ge.
reinigte Unterſuchung, ob Gott uns in Chriſto

die Wahrheit geoffenbaret habe, verabſcheuet,
ja wenn man angſtlich beſorget, ob man von

D 3 dieſer
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dieſer allerwichtiaſten Nachricht jemals uber—

zeuget werden mochte! Wie ſehr betruget man
ſich ſelbſt, wenn man diejenigen fur die aller
ſtarkſten Geiſter und fur Helden im Denken
halt, die ſich ſelbſt fahig befinden, leichtſinnig
und frech zu ſeyn, und aus bloßer Unwiſſen.
heit das zu belachen und zu verſpotten, was
das Gemuth eines ſeine Vernunft wirklich ge
brauchenden Menſchens allein beruhigen kann
Jſt es wohl moglich, daß Unbeſonnenheit und
ein unveranderlicher Haß desjenigen Lichtes,
bey deſſen Scheine man allein den Weg zu
einem unaufhorlichen Leben und zu einem voll
kommenen Vergnugen entdecken kann, uns
gluckſeliger mache, als Vorſichtigkeit und Be
hutſanikeit, als Aufmerkſamkeit auf alle nutz-
liche Entdeckungen?

ſ. 37.
Und ein Feind ſeiner eigenen Gluckſeligkeit.

Konnen wir uns ſelbſt wohl vernunftig lie
ben, wenn wir eine vollkommene Gluckſelig—
keit von dem nicht annehmen, der ſie ohnſtrei

tig allein mittheilen kann? Koönnen wir uns
ſolche wohl verſprechen, wenn ſie uns der nicht
giebt, der durch die Schopfung erwieſen hat,
daß er uns lebend machen, und unſer ganzes
Weſen und Natur nach ſeinem Wohlgefallen
einrichten könne? Kann uns das Vertrauen
auf einen allmachtigen und wahrhaften Gott
wohl jemals betrugen? Entweder die Men
ſchen durfen ſich auf ein ewiges und gluckſell.

ges
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ges Leben gar keine Rechnung machen, oder
das iſt ihr ewiges Leben, das macht ſte nam Joh.
lich in ihrem eigenen Bewußtſeyn zu ewig Le. 7,3.
benden, oder das verſchaffet ihnen die Hoff.

nung eines ewigen Lebens, daß ſie dich, den
einigen wahren Gott und den von dir geſen—
deten Jeſum Chriſtum erkennen, durch wel—
chen du den Tod ganz abgeſchaffet, und ſtatt Tim.
deſſen Leben und Unverganglichkeit zum Vor—V o.

ſcheine gebracht haſft. Wenn auch em jeder
Menſch den von ihm ſelbſt ausgeſonnenen und Spr.
erwahlten Weg zur allergroößten Gluckſeligkeit 16,2.

fur rein von allem Jrrthume und Thorheit, c, 21, 2.

und fur gut halt, ſo kannſt du, o Herr aller
Dinge, doch allein unſer Herz gewiß ver—-, Chr.r
fichern, daß wir uns nicht irren, fondern den 20, 20,

Weg zu einer folchen Gluckſeligkeit wirklich er
kennen: Du altein kannſt unſern Gang durch Pf.icg,

dein Wort gewiß machen, und dadurch ver 11—
huten, daß kein Unrecht, oder nichts von allen
dem, was ſich um unſers wahren Nutzens
willen zu thun nicht geziemet, uber uns herr
ſche, und uns zwinge, uns ſelbſt zu ſchaden,
indem wir uns einbilden, einen grofien Vor
thell dadurch zu erjagen.

ſ. 38.Wer aber durch die Erkenntniß ſeines Elends gede
muthiget wird, dem ſchenket Jeſus die voll

kommene Seligkeit.
Wie viet beſſer iſt es doch auf dich, als auf Sor.z/

den einigen Herrn unfers Schickſals, uns zu

D 4 ver
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verlaſſen, als auf unſern eigenen Verſtand,
und auf deſſon Ausforſchung derer Mittel, ſich
eine vollſtandige Zufriedenheit zu verſchaffen!
Wirr ſehen die meiſten Menſchen ſich dieſer
Arbeit unterziehen, der ſie ſo wenig gewachfen
ſund. Wir ſehen ſie aber auch unter derſelben
erliegen, und nach allen Bemuhungen ihres
Zweckes verfehlen. Die Klugſten unter ihnen

J burden ſich eine Laſt auf, zu deren Ertragung

it

J die Krafte ihres Geiſtes viel zu ſchwach ſind.
Geſch. Sie konnen weder dein erkanntes Geſetz voll
»5, to. fommen beobachten, noch ſich denen Geſetzenfin. Gal. 3,o. eines umweranderlichen Schickſals mit aller

ilf

J ein. Gelaſſenheit unterwerfen. Wohl denen, wel.
I

5, 3. che uber dieſer Arbeit und Burde ſeufzen, die
tue.is, arm im Geiſte ſind, ihr Unvermogen deutlich

ti 14.
6.

ipet 5, erkennen, ſich ſelbſt alſo vor Gott demuthigen,
ſ Natth, und ſich nach ſeiner Hulfe ſehnen. Dieſe

J ii, a8. allein rufet unſer göttlicher Lehrer Jeſus Chri—
n 25. ſtus zu ſich, und biethet ihnen ſeine Erquickung

an, welcher ſie allein zu Ausfuhrung ihres
J Vorſatzes fahig machen kann. Und warum

ſollten ſie ſich ſcheuen, zu ihm zu kommen,
ſeinen Unterricht an. und das Joch ſeiner Be—

ĩ fehle auf ſich zu nehmen? Er iſt ja ſanftmu
j! Jae.i, Herzen demuthig. Er beſchamet keinen bis-—uf thig gegen alle bisherige Verachter, und von

5. herigen Thoren durch beißende Vorwurfe, uni
J ſich ſelbſt mit ſeiner Weisheir groß zu machen.

Er iſt nur bedacht, ihn dunch den getreueſten
n Unterricht klug zu machen, und ihm zu der

J voll
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vollkommenen Ruhe der Seele zu verhelfen,
die er vergeblich bisher geſuchet hat. Das
Joch ſeiner Herrſchaft iſt uns heiſſam, und
die Laſt ſeiner Gebothe um deswillen auch ſehr
leicht. Wer wollte ſich ſcheuen, ſie mit der
unertraglichen zu verwechſeln, die er ſich ſelbſt
aufgeburdet hat?

g. 39.
Darum liebe ich dieſen Sohn von ganzem

Herzen.
So liebe ich dich denn, du Schonſter, du vſ.45,

Angenehmſter, du Liebenswurdigſter unter den gt.
Meuſchenkindern, ob ich dich gleich nicht ſehe, 1,5.
weil ich nicht unterlaſſen kann, an dich zu glau

ben, daß du mein allmachtiger Seligmacher
ſeyſt. Jch freue mich uber dein ewiges und v. 5. 6.
vollkommenes Heil, das zuletzt nach allen Be 2
ſchwerlichkeiten des jetzigen Lebens an mir offen-
baret werden wird, mit einer unausſprechli
chen und ganz herrlichen, mit einer alle andre
Frolichkeiten unendlich weit ubertreffenden
Freude, ob du mir gleich nicht perſonlich dazu
Hoffnung machſt, weil ich dem ohngeachtet
ganz gewiß verſichert bin, daß mein Blaube u.
an dich ſich damit endigen werde, daß meine
Seele durch dich vollkommen und ewig ſelig
gemacht wird: Weil ich alſo in einer ganz un
truglichen Hoffnung mich jetzo ſchon in den ſe
ligen Zuſtand verſetzet ſehe, da du mir alles

giebeſt, was mein Herz wunſchet, und da ich Pl. 3r,
keine Eudigung meiner vollkommenen Zufriern

D5 denheit
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denheit zu beſorgen habe. Alles, was mich
yhil.z, in jenem Zuſtande nicht ergotzen kann, das

un jaſſe ich mit Freuden zuruck, und verageſſe ihre

vergangliche Beluſtigungen, als Kleinigkeiten,
die mich unmoglich ſo ſohr verqnugen konnen,
daß ich mit meinem Zuſtande vollig zufrieden
ware, und ſtrecke mich von qanzem Herzen
nur nach dem aus, was mir bevorſtehet, weil
dieſes allein mein ganzes Herz beruhigen, und

alle Unzufriedenheit verbannen wird.

g. 4o.
Und furchte mich vor nichts, wenn ich ihn

beſitze.

vſ.73,. Wenn ich nur dich habe, und gewiß ver—
z5. 26. ſichert bin, daß ich an deinem Heile Antheil,

habe, ſo frage ich nichts nach allen dem, was
im Himmel oder auf Erden anjutreffen iſt.
Alles dieſes kann mich ohne dich nicht vergnu.

gen. Es kann mein Lben nicht erhalten, und.
meine Beluſtigung nicht verewigen. Eben
ſo wenig kann es auch wider deinen Willen

Rom. mich unſelig machen. Was wurde mir es
s, 38. ſchaden, wenn ich alles deſſen entbehren mußte,

was im Himmel und auf Erden angetroffen
wird, und mein Leib und Scele, oder mein
zeben im Fleiſche wurde dadurch in den Unter-

gang geſturzet? Du, allmachtiger Gott, blei
beſt ja doch der, welcher mein Herz durch den
Troſt ſeiner Hulfe völlig beruhiget, und mein
Schatz, den mir nichts entwenden kann. Du

kannſt



kanſt auch aus der Hollen erloſen, und vom Hoſ tz
Tode erretten. Du kannſt und wirſt auch 14.
alsdenn mich lebend und vollkommen vergnugt
machen, wenn Himmel und Erde mit ihrem
Nutzen und aller Beluſtigung wird vergangen Lue.er,
ſeyn. Wenn mich demnach eine Noth in 33.
Troſtloſigkeit verſenken will, ſo ſende du vom
Himmel mir deine Gute und Treue zu, mich gſ. e7,
von dieſem mir ſchimpflichen Zuſtande zu er4 u.
retten. Gieb du mir namlich zu erkennen, daß
du, deſſen Thron der Himmel iſt, mich auf
das vollkommenſte liebeſt, und die Zuſage der
Seligkeit gewiß erfullen werdeſt: ſo wird mich
nichts niederſchlagen konnen.

g. Ar.Denn mein Vertraven iſt auf Gott gegründet.

Der Herr aller Dinge iſt mein Licht, das Pf. a7,
mir zu erkennen giebt, wie ich vollkommen J

felig werden konne, und iſt ſelbſt mein Se—
ligmacher. Vor wem ſollte ich mich denn
furchten, daß er mich ungluckſelig machen

mochte? Dieſer Herr iſt die Kraft, die
mein Leben erhalt. Was konnte mich ver—
zagt und troſtios machen? Gott iſt das We— Pſ. ac
ſen, worauf ſich unfere Ziwerficht grundet,
und die Starke, wodurch wir alles auszurich—
ten gedenken, was wir wunſchen. Er iſt die
Hütfe in allen Nothen, die uns jemals be—
treffen konnen. Darum furchten wir uns
nicht, wenn auch die ganze Welt untergienge,

und
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und die Berge ſelbſt mitten ins Meer verſenket
wurden. Wenn auch das Meer ſo entſetzlich
braußete, daß eine allgemeine Verwuſtung

Ebr.in, zu erwarten ware. So bleibet die Stadt
Io.

t.ia,/ 27.
Gottes, die auf ewig gegrundet iſt, doch in

28. dem bluhendeſten Zuſtande, und behalt ihren
Joh. a, Brunnen, woraus ihre Jnnwohner das le—

ic. bende Waſſer ſchopfen, welches den geiſtlichen

Off. a, Durſt aller ihrer heiligen Begierden ſtillet,
I.

Eeſch.
a ao.

weil der heilige Gott ſie ſelbſt bewohnet, und
fur ihre Erhaltung ſorgen muß. Sie muß
alſo das bleiben, was ſie allezeit geweſen
iſt. Gott muß ihr helfen, ſo bald ſie ſeiner
Hulfe bedarf. Mogen doch alſo ſolche Zeiten

kommen, da alle unerleuchtete Volker ganz
verzagen, und alle konigliche Gewalt in ein
ewiges Nichts verſinket. Mag dorh der ganze
Erdboden untergehen „weil die Stimme ſeines

Schopfers erſchallet: Vergehe! Der Herr der
Sabbaoth, der Herr derer unzehlbaren Heer
ſchaaren aller Geſchopfe; welche fur die Er—
fullung ſeines Willens wider alle Feinde ſeiner

Seligkei ſtreiten; das iſt, der Herr alles deſſen,

was da iſt, ſtehet. auf unſerer Seite. Der
Gott, den die wahren Jſraeliten verehren,
namlich der eitjiae wahre und lebendige Gott
beſchutzet uns. as konnte uns verletzen?

J g. 42.Weil er inſonherheit mein Licht iſt, ſo kem
ich ein jeves andere Licht enlbehren.

Die Sonne wird ſich dereinſt in einem fin
ſtern Korper, und der von ihr erleuchtete

Mond
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„Mond in Blutfarbe verwandeln. Kein Gen
ſchopfe wird uns fahig machen konnen, etwas

zu ſehen. Kann uns dieſes wohl nachtheilig
ſeyn? Der Herr aller Dinge iſt ja unſer ewi Eſ. ba,
ges Licht, welches durch ſeine Allmacht den 15. a0.
Nutzen der Sonne und des Mondes uberflußig,
und uns fahig machen will, auch ohne jene
Werkzeuge der Erkenntniß alles zu ſehen. Off. ei,
Wie viel weniger kann es uns ſchaden, wenn 23.
wir jetzo ſchon im Finſtern wandeln, wenn Pſ.23,
wir namlich nicht wiſſen, wie wir uns am gnich.
beſten rathen oder verhalten ſollen, und was 7, 8.

unſer Wandel fur einen Ausgang nehmen
werde? Der Herr, dem alles gehorchet, iſt
ja ſelbſt unſer Licht, der an unſerer Statt ſie—
het, was uns heilſam ſey, und wie wir einer
vollkommenen Zufriedenheit entgegen gehen
muſſen, und der unsmit ſeinen alles aufs deut. Pſ. 32,
lichſte ſehenden Augen leitet, oder nach ihrer
Vorſchrift uns den Weg anzeiget, den wir be
treten ſollen. Sollten wir nicht alles ſehen
und wiſſen, da Gott allwiſſend iſt?

g. 43.
Die von Gott mir verheiſſene Seligkeit iſt

gewiß vollkommen?

Gott verſpricht mir durch ſeinen Sohn eint
2vollkommene Seligkeit. Kann ich wohl ein

Mißtrauen in ſeine Treue und Wahrhaftig
keit ſetzen? Habe ich wohl einige Urſache zu
beſorgen, diefe Seligkeit werde mich nicht

volls
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vollkornmen freudig und vergnugt machben,
weil die Erfahrung mich moch nicht uberfuhret
hat, daß ſie dieſes in meiner Seele ausrichten

konne? Was konnte Gott wohl bewegen,
mich mit einer falſchen Hoffnung zu tauſchen?
Kann er mich wohl verſichern, daß ich mit
meinem Zuſtande vollkommen zufrieden ſeyn
werde, ohne meine eigene Empfindung und
Urtheilin Betrachtung zu ziehen, und zu wiſſen,
ob das, was er mir anpreiſet, ich auch ſo hoch

ſchatzen konne, als er es ſelbſt ſchatzet? Kann
ihn das Vorherſehen, was ich ſelbſt von dieſer
Seligkeit urtheilen, und wie aroß ich ſie be
finden werde, wohl betrugen? Kennet er mich

nicht beſſer, als ich mich kenne, weil ſeine
Hande mich bereitet haben? Iſt er nicht der
einige Urheber meiner Vergnugungen, und die
einzige Urſache, warum etwas mich vorzuglich
und ſehr ſtark ergotzen kann? Wenn es dem
nach auch in-meinem jetzigen Zuſtande mir
unmoglich ſeyn ſollte, die zukunfrige Seligkeit
ſo hoch zu ſchätzen, daß ich dadurch volltom.
men vergnuget werder ſo ſtehet es ja bey ihm,

meinen Geſchmack an dorſelben zu erhohen.
Jch kann ja daran nicht zweiſeln, daß or durch
ſein bloßes Wollen meine Natur ſo verandern
konne, daß ich durch die mir beſtimmten Gu
ter auf das vollkommenſte vergnuget, undeiner
ſo großen Freudel theilhaftig gemacht werde
als ich noch nie geſchmecket habe. Warum
ſollte ich mich auf ſeine Verheißung nicht

ſchlech
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ſchlechterdings verlaſſen, und eine vollkomme

ne Seligkeit in der ſicherſten Hoffnung ge
nießen, weil Gott mir dieſes zugeſaget hat,
dem,es zu lugen ohnmoglich iſt?

g. 44
Meit gegenwartiger Geſchmack macht ihr dieſet

ſtreitig.
Jch bin jetzo ein Knecht naturlicher Triebe.

Jch kann mich nicht fur gluckſelig halten, wenn

icch nicht nach meinem Sinne beluſtiget werde,
und mein Sinn hanget von jenen unwider-
ſtehlichen Reizungen ab. Es ſtehet nicht bey

mir, ob ich nach dieſen oder jenen Vergnugen
geluſten ſoll. Meine Natur zwinget mich in

der Befriedigung verganglicher Luſte das ſu
ßeſte Vergnugen zu finden. Jch kann an da.
nen Vergnugungen, die mir von Gott angebo
cen werden, noth keinen ſiegenden Geſchmack
bekommen. Jch kann unmoglich vollkommen
vergnugt, gluckſelig und frolich ſenn, wenn

mein Geiſt durch die ihm eigene Beluſtigun
gen allein ergotzet wird, wenn ich namlich
Gotte, als einem Geiſte in der Seligkeit ähn—
lich werde. Wie konnte ich alſo wegen einer
vollkommenen Seligkeit, nach der ich mich
gar nicht ſehne, die unvollkommene thatig ver—
achten, die man bey der von Gott verdam

meten Erſattigung derer fleiſchlichen Triebs
genießet, da ich ganz ungluckſelig werde, wenn
ich mir dieſes Vergnugen verſagen ſoll? Mein
Zuſtand ware gewiß hochſt elend, wenn mei

ne



64 wene Natur ſo viel Gewalt uber mich hatte:
wenn ſie mir es ſchlechterdings emmoglich ma
chen konnte, die Erkenntniß der wahren und
vollkommenen Gluckſeligkeit mir zu Nutze zu
machen, indem ſie mir auf immer einen Ge—
ſchmack an derſelben entzoge. Muß ich aber
deswegen verzagen, alles Votrauen, eine wirk
lich vollkommene Gluekſeligkeit erhalten zu kon

nen, wegwerfen, und mich aus Verzweife—
lung an einer ſolchen Gluckſeligkeit begnugen
laſſen, die den Namen einer Gluctkſeligkeit
gar nicht verdienet, weil ich ſelbſt meine Nei
gung nicht verandern kann? Kann mir nicht
auf eine beſſere Art geholfen, und jene höchſt
nachtheiliche Unmoglichkeit aufgehoben wer
den?

ſ. 45s.
Uber Gott rottet dieſen verderbeten Geſchmack in

mir aus.
Meine Natur herrſchet uber meinen Wil.

ben. Kaun ihr aber dieſe Herrſchaft nicht ge
nommen werden, wenn ich ſelbſt mich darnach
ſehzne? Wenn die Natur einen Stifter hat,
ſo muß dieſer doch wohl uber die Natur ſeyn.

Jeh kaun nicht laugnen, daß eſſen und
trinken, daß der Gebrauch des andern Ge—
ſchlechtes mich gar nicht beluſtigen konnte,
wenn ich der Jtatur nach gar nicht dazu ge
reizet wurde. Jch habe viele Jahre und
zwar vergnuqt, in der Weit geiebet, ehe ich

einen Unterſchied unter denen Geſchlechtern
gemacht
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macht habe, und durch das eine mehr als durch
cdas andere beluſtiget werden konnen. Jch
habe bisweilen allen Appetit verloren, und
»ohne eine andere Beſehwarde zu empfiuden,
mich gar nicht nach dem Eſſen geſehnet. Die
Erfahrung hat mich alſo gelehret, ſo wohl daß
ich vergnugt leben konne, ohne die Beluſti—

gungen ſchmeken zu woilen, die von vielen
Menſchen fur. die qgroößten gehalten werden;
rals daß ich die. Belunſtigungen ſelbſt Gotte, als

dem Stifter derer Triebe, allein zu danken
babe. So. ommt es dann nur darauf an,
daß der Urheber meiner Natur die Gewalt
meiner naturlichen Triebe breche, wenn ihre
unwiderſtehliche Hrrrſchaft uber meinen Wil.
len aufhoren ſoll. Jch weiß aber gewiß, daß
er zu der Zejt dar. Vollendung meiner Gluck.
ſeligkeit dieſe Triebe gar ausrotten werde. Jch
habe, alſo eine Zeit zu erwarten, da die Kin. Rom.
der Gottes in wolliger Freyheit leben, und gar 21.
keinen Reiz mehr empfinden werden, ſich durch
das Fleiſch zu beluſtigen. Sollte ich es nicht
qur moglich halten, daß ich alsdenn wegen der

Einbuße ſolcher Beluſtigungen keinen Abgang
an meiner Gluckſeligkeit ſpuren werde?

46.Und bringet mir einen ganz auten zu meinem voll

8.2
kommenen Verqgnugen gauz ohnentbehrlichen

Geſchmack bey.Ebeu. derſelbe Stifter der Natur kann ja

auch ohnſtreitig eben ſo wohl meinen Geſchmack

E an
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an geiſtlichen Beluſtigungen ſtark machen.
Dieſer Geſchmack wachet ohnedies auf, ſo
bald man ſich von dem Geſchmacke an ver
ganglichen und hochſtſchadlichen Beluſtigun
gen losqeriſſen hat. Da aber auch Gott durch
die Stiftung derer fleiſchlichen Triebe allein es
moglich gemacht hat, daß ich in ihrer Erſat
tigung ein entzukendes Vergnugen finde: war
um ſollte es nicht beh ihm ſtehen, auch die Trie
be des Geiſtes zu ſeinen eitzenen Beluſtigungen

ſo ſtark zu machen, daß ich durch ihre Erſat
tigung vollkommen erfreuet werde? Und dieſes
zu thun hat Gott ſich verbindlich gemacht, da

er mir eine vollkommene Seligkeit verſprochen

hat. Ee iſt getreu und glaubwurdig. Er
muß alſo fur die Einrichtung meines kunftigen
Geſchmacks ſorgen. Er (bietet inir jetzo ſchon
den Beyſtand ſeines allmachtigen Geiſtes zu
Bekampfung meiner naturlichen Thorheit an.
Er theilet mir jetzo ſchon einen Vorſchmack
der zukunſtigen Seligkeit und eine Erfabhrung
ihres aroßen Vergnugens vor allen fteiſchlichen
Beluſtigungen mit. Er bringet mir dadurch
einen Begriff von einer vollkommenen Freude
bey, die ich außerdem gar nicht kenne, wenn ich
nur ſeiner Gnade nicht widerſtrebe, und viel—

mehr eifrig und unermudet anhaltend ihn um
ſeinen Beyſtand anflehe. Vieget es alſo nicht
ganz allein an mir, wenn meine Natur die
kunftige Seligkeit mir verachtlich macht?

J. 47.
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g. a7.Wenn ich nur ſelbſt nach einem ſolchen Vergnügen

eifrig ſtrebt.
Laſſet uns uur unferer Menſchheit wurdig

leben, und kein Blendwerk erdichteter Vor—

theile uns gleichſam beranſchen oder ſinnlos
machen und abhalten laſſen, unſern Zuſtand
grundlich kennen zu lernen! Laſſet uns nur ein
ſehen, daß unſer durch die Natur verderbter,
daß unſer niedertrachtiger, daß unſer kriechen
der Geſchmack uns hochſt ungluckſelig mache,
wenn er uns von dem Verlangen nach der

7Vollkommenheit abziehet! Laſſet uns nacch ei
ner Verbeſſerung unſers Geſchmackes aus auf

richtiger Betrubniß uber den gegenwartigen
ſeufzen! Laſſet uns allen dem als unſern ſchlei

chenden und deſto gefahrlichern Feinde begeg
nen, was das Verderben unſers Geſchma—
ckes befeſtigen, und unfere Begierde nach der
Volltommenheit lacherlich machen, entkraften
und ganz erſticken will! Laſſet uns nur dir Un
beſonnenheit als den allerverachtlichſten und
ſchadlichſten Zuſtand eines vernunftigen Gei

ſ

es betrachten, und die unerträgliche Laſt un
erer herrſchenden Thorheit fuhlen! das ubrige

wird der Held thun, dem nichts mit Nach»
drucke wideruehen kann. Er wird uns gewiß Car.
in Chriſto Sieg aeben. Er wird uns von ðel.n,14.

der Gewalt der Finſterniß und Unwiſſenheit 1
hefteyen, daß wir einſehen lernen, was wirk.

lich gluckſelig mache. Er wird uns aus der

Esg Knecht
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Matth. Knechtſchaft thorichter Neigungen erloſen.
as/ w. Der Sohn, dem der Vater durch die Aufer

ſtehung aus dem Tode alle Gewalt im Him
mel und auf Erden ubergeben; den er nam—

Joh.s, lich dadurch als den Herrn uber alles geoffen—

z35. haret und dafur erklaret hat: der wird uns
vollkommen frey und fahig machen, unſere
eigene Herren zu ſeyn, und unſere Geſinnung
vollig nach unſerm aufgeklateten Verſtande ein
gurichten. Der wird das, was jetzo der Rei
nigkeit unſers Geſchmackes noch abgehet, als

Rom. denn erſetzen, wenn er der Eitelkeit derer Be
L,20.21. gierden vollig ein Ende machen wird, welcher er

ſein Geſchopfe jetzo wider deſſen Willen aufHoff
nung unterworfen hat, daß es von der Knecht
ſchaft verganglicher Guter ganz frey ſoll gemacht
werden, damit es in dieſer Freyheit die Herr
lichkeit der Kinder, des von aller Eitelkeit weit
entfernten Gottes, moge genießen konnen.

J. as.Und mir die Ordnung gefallen laſſen, woriunen

Gott mich ſelig ijachen will.
Kann aber Gott wohl meinen Geſchmack

an der zukunftigen Seligkeit von jetzo an det
geſtalt einrichten, daß ich dadurch vollkom
men vergnuget werde, wenn ich ihm widert

ſtehe, und meinen verderbten Geſchmack vor
ſetzlich erhalten will? Kann mein Geſchmack
wohl vollkommen gut geinacht werden, wenn
ich ihn nicht von aller Thorhett reinigen, unh
nach der Erkenntniß der beſtei Guter bilden

laſſen;,
j J

ün

O



Se 69laſſen; ja. wenn ich nicht einmal in meiner
Gefangenſchaft aufwachen und erkennen will,

daß ich Hulfe bedurfe? Die Reinigung meines
Geſchmacks iſt das einige Mittel, vollkommen
ſelig zu werden. Kann Gott mir alſo wohl
eine vollkommene Seligkeit verſprechen, oh
ne mir dieſen Weg anzuzeigen, worauf ich
zu ihrem Genuße gelangen kann? Gott thut
dieſes. Sein Weg kommt mir aber beym
erſten Anblicke rauh und beſchwerlich vor.
Sollte dieſes mir anſtoßig ſeyn, wenn er der
einige zu einer volllommenen Zufriedenheit iſt?
Sollte ich deswegen an meiner offenbar nichts—
wurdigen Gluckſeligkeit mich begnugen laſſen,

weil der Weg ju einer unverbeſſerlichen mir
nicht ſo gleich gefallen will? Dringet mich nicht

die Vernunft; dringet' mich nicht die Kennt
niß meiner wahren Vortheile, dieſen Weg we
nigſtens in der Rr und mit aller Aufmerk
ſamkeit zu veſchauen, und zu erforſchen, ob
er mir gar nicht gefallen konnte? Jch ſehe ja
vor Augen, daß ich mir gar keine Hoffnung
machen durfe, einen Weg ausſinnen zu kon
nen, wie ich nach meinem gegenwartigen na—
turlichen Geſchmacke vollkommen vergnugt
leben kann. Eben ſo:gewiß weiß ich auch,
daß es nicht bey mix ſtehe, mich in den Stand

zu ſetzen, daß ich den Tod gar nicht zu beſor.
gen habe. Jch ſehe, daß es blos auf den Wil
len meines Schopfers ankomme, ob und wie
ſch nach dem Tode fortleben ſolle. Und dieſer

Es wiill
2
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5

7e
wilt mir das allen Meuſchen umerſorſchliche
Geheimniß ſeines Willens offenbharen. Sollte
ich mein Ohr abwenden? Sollte ich lieber
nicht wiſſen wollen, was er thun will, als ſeine
heilſamen Vorſchlage mit Ablegung aller Vor.
urtheile prufen, und mich nach ſeiner Abſicht
bequemen?

ð. 49.Gott wilt diejenigen ſelig machen, die ſeinen Gt
boten gehorchen.

 Gott will die Menſchen in ſeinem Reiche
ſelig machen. Sie ſollen ewig in Freuden le«
ben, wenn ſie ſich als ſeine wahre Untertha—
nen verhalten, und ihm einen unbeſchrank.
ten Gehorſam leiſten. Darum hat er Jeſum
ihren Seligmacher zu ihrem ewigen Konige
geſalbet. Darum hat er ſie zu ſeinem Reiche

Theſſ. und zu ſeiner Herrlichkeit zugleich berufen.
cri. Deswegen hat uns Chiſtus durch die Offen
u3. barung ſeiner Herrlichkeit, die ihn fahig macht,
Ron. uns ſelig zu machen, und die wir mit ihm er
2/ i1. erben ſollen, zugleich aberrauth durch die Of

ſenbarung ſeiner. Tugend, namlich ſeiner voll
kommenen Gerechtigkeitjidie er uach dem Wil.

len ſeines Vaters uns zum Vorbilde ausgeubet
hat, berufen, damit wir dieſe um jener willen
nachahmen mogen. Mott: ubet aber ſeine
Herrſchaft aus, indem errden Menſthen ein

Eiech. Geſetz giebt, und denen allein das Leben ver—
Natth. ſoricht, die es voöllig beobachten; Wie we
in. aig kauin dieſe Bedingumg ſeiner Qnade mich

ſchrecken! .g
1. 30.

—t



S. 590.
Er gebiethet aber uichts, als was an ſich ſelbft

gut iſt.
Gott iſt ganz unbedurftig. Alle Knechte Geech.

Gottes ſind ihm ſelbſt ganz unnutzlich. Dar  ¶n
25.

um kann er nicht aus Herrſchſucht, oder um 16.
ſeines Nutzens willen ſein Geſetz geſtiftet ha
ben. Seine Liebe und Weißheit haben ihn
auch wirklich allein zum Geſetzgeber gemacht.
Was ſein Geſeß gerecht ſpricht, das iſt ſo lan. Pſ. u,
ge gerecht und gut geweſen, als er ſelbſt gelebet tn. izi.
hat, und ſein Gehiethen iſt eine Offenbarung
der Wahrheit, was gut. ſey. Er iſt alſo ein
heilſamer Herr, der durch ſeine Beſehle uns iPetr.
lehret, was nutzlich ſey. Er zeiget uns daringf r,
nen ſeinen eigenen Weg, den er deswegen er 17.
wablet, weil er der beſte iſt. Wer alſo auf Vſ.es,

40 9.bieſem Wege gebet der thut nichts Boſes oder vſ. us
Schadlicher, und macht ſeinen Weg ganz um g'.
tadelhaſt. Wer ſich fur Sunden, das iſt, Sir.n,
fur nachtheiligen Vergehungen verwahren will, gin
der darf nur den Herrn furchten, und dadurch 10.
den Anfang machen, durch die Zeugniſſe und 5
Befehle des Herrn vollkommen weiſe gemacht Pf.tis,

zu werden. y. f.
g. 5t.

Sein Geſetz ofſenbaret uns, was das Beſte ſep.

 Diieſe Zeugniſſe. von dem, was gut und i.u,
nutzlich iſt, ſind ewig feſt gegrundet, und un 152.
truglich, denn Gott gebiethet nichts, als was
die Natur derer Dinge ſelbſt von denen for.

E4 dert,
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dert, die gluckſelig leben wollen. Ja er ge—
biethet ſelbſt in dieſer von ihm geſtifteten Na
tur, und wer dieſe ſorgfältig beobachtet, der
erkennet darinnen den Willen ſeines Schö
pfers. Dieſer offenbaret ſeine Gebote nur des—
wegen auch außerlich, weil ihm unſer Unver
mogen bekannt iſt, alles vollig zu uberſehen,
und nach dieſer Einſicht zuverlaßig zu entſchei—

den, ob etwas einen wahren Mutzen leiſte, oder
in der That ſchadlich ſey. Ge erſparet uns nur

die Muhe eines langen Nachforſchens,ob wir et.
was thun ſollen, und erſetzet ugleich unſern Man

gel der Eieſicht in' das teben nach dem Tode,
in ivelches bie itht Geſinnungen und Hand
lungen eineir grotzen Einfluß haben, und mithin
der Erkenntüiß der ganjeu Matur, die zu der Ent
ſcheidung, ob etwas nutzlich oder ſchädlich ſey,

unumganglich üdthig iſt. Weil wir nicht wif
ſen konnen, ob.etwas nach dem Tode nutzlich

ſeyn oder ſchaben werde, ſo ſpricht er ohne
gmeoſ. Umſchwelfe? Thut. alles. was ich euch buch
147232 ſtablich und in beürtichen Worten gebiethe,

Jund weichet weder Jui Rechten noch zur Lin—
kin, ſondern wandelt in ällen Wegen, die ich

euch gebiethe, auf daß ihr leben moöget, unb
es euch wohl eraehe: Denen Uebertretern aber
drohet er nür dĩtweaen ſeinen Zorn, damit er

: J fie von den höchſtiſch ntichen Wegen abziehen,
und alle mogliche Gewalt! anwenden moge, ſie
klug und vorfichtig fu machen.

24*

l it g. 52.n
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a. g. 52.Der Jnnhalt des ſchriftlichen Geſetzes erweiſet die
ſes augenſcheiulich.E

Gott gebiethet uns in ſeinem ſchriftlich unb
buchſtablich geoffenbarten Geſctze mſonderheit,
ihn allein als unſern Gott zu verehren, und Moſ.

o, J. f.die Erkenntniß der Gottheit nicht durch deren Rom.
Abbildungen zu verderben, welche ſie mit ver— ri;
ganglichen Geſchopfen vergleichen. Da nun

22.aber außer ihm wirklich kein Gott, und dieſer! Tun.

„io.wirklich der vollkommene Seligmacher aller Weiüh.
Menſchen iſt, als ein Geiſt aber in einem ta ize
Silvde gar nicht vorgeſtellet werden kann: ſo
kann ja ein kluger Menſch ohnedies nichts ane
ders thun. Jſt es nicht die offenbareſte und
nachtheiligſte Thorheit, ſeinen Namen, oder die
Erkenntniß ſeines Weſens und Willens, ohne
Mutzen zu beſitzen, oder ſie zu einem andernr
Gebrauche, als zu unſerm wahren Nutzen an—

zuwenden? Erfordert nicht unſer eigener Vor
theil, gewiſſe Tage dazu zu beſtimmen, daß
wir die heilſame Erkenntniß Gottes in unſerm
Verſtande und Andenken und zwar rein er—
halten, und zu ihrer Nutzung uns ermuntern?

Konnen die Meuſchen wohl auf Erden gluck
ſelig leben, wenn die noch unwiſſenden Kin—
der ihre Eltern nicht als ihre Lehrer und Her—
ren anſehen, und als ſolche durch Gehorſam
thatig ehren, ſondern ihrer Anfuhrung aus
Eigenſinne miderſtceben; wenn ein Menſch
dem andern nach dem:keben ſtehet, wenn einer

Eſ in
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in die Ehe des andern Eingriffe thut, einer
den andern durch Diebſtahl, nachtheilige tur

gen, oder ein thatiges Geluſten nach deſſen Ei
genthume beſchadiget? Jſt das alſo wohl ein
aus Herrſchſucht gebiethender Herr, der uns
dieſe ihorichte und ſchadliche Handluingen un
ter Androhung ſeines Zornes unterſaget?

g. 33.4
Darum erfrene ich mich uber das gottliche Geſetz.

fturs, Jſſt es aber augenſcheinlich, daß Gott uns
55 durch ſeine Gebote klug mache, ſo muß ein je
v. ra. der Meuſch ſich uber das Geſetz Gotter als

7göt uber ſeinen größten Schatz erfrtuen, wenn
7, a2. ſein innerlicher Menſch, wenn ſeine vernunfe

tige Seele ein richtiges Urthelt zu fallen die
vſ. uo, Freyheit hat. Laſſet uns nur unſere eigene

55. Wege betrachten! Laſſet uns nur eifrig erwe
gen, wie wir unſern Waudel einrichten muſt

ſen, wenn wir gluckſelig leben wollen! So
werden unſere Fuße fich von ſelbſt nach dem
kehren, was Gort in ſeinem Geſetze bezeuget,
daß es gut ſey. Wir werden die Bedingung,
unter welcher uns Gott Leben und Seligkeit
verheißet, nicht fur hart balten, ſondern ſie
aus eigener Wahl freywillig erfullen. Wenn

eſ. as, Du, vollkommeuer Geſetzgeber, den Gottlo
10. ſen Gnade anbietheſt, und ſie doch von dir

nicht lernen wollen, was an ſich ſelbſt recht
und gut iſt, ſondern fortſahren, das zu thun,
was lhürn felbſt ſchadlich, und daher gewiß

boſe
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boſe iſt: So kommt es nur daher, daß ſie die
Herrlichkeit ihres Herrn, und die Vortrefflich.
keit ſeiner Regierung nicht einſehen. Denn
wenn dein Antlitz deine wahre Knechte erleuch. Pſ.us,
tet; wenn dieſes ihnen zu erkennen giebt, was 235.
fur heilſame Lehren deine Gebote in ſich faſ—
ſen: ſo laſſen ſie ſich mit Freuden deine Rech
te lehren.

ſñ. 54.
Dieſet Geſetz verbammet alle Menſchen, als

nurbertreter.
Aber Gott ſelbſt reizet uns in der Natur

du gewiſſen Beluftigangen, und ſtellet ſie

uns dadurch alts gut vor. Den Genuß derſel
ben aber ſchranket eridurch ſein Geſetz ein,
und drohet der Unmaßigkeit harte Strafen—
Weil nun jene Luſte durch-don Fall unſerer Roön.
Verfatzren die Herrſchaft uber aller Menſchen?“is.
Willen erlanget haben, und ſie dadurch zu det
Erkenntniß der Wahrheit und des Guten un—
tuchtig gemacht werden; ſo ſind auch alle Men Erh. 4,
ſchen von dem guten Wege zur Gluckſeligkeit Rom.

obgewichen, und ihr Verhalten iſt untauglich  1
gemacht worden. Keiner iſt zu finden, der
ſonſt nichts thate, als was wirklich gut und
nutzlich iſt. Darum kann Gott durch ſein Rom.
Geſetz keinem Menſchen den Ruhm eines Ge-dai“,

rechten beylegen, und ihm das ewige Leben zue Nzm.
erkennen. Dieeſer gottliche Ausſpruch, was 3, ro
gut ſey, macht vietmehr!. alle Menſchen zu Zug

Sundern und Uirbelthutern;  uber die Etu io.
noth·



Hoſ. 6,
5.

76

nothwendig zurnen, und die er verſtuchen, oder
ihnen das außerſte Elend androhen muß So

2Cor.z,/6.2 g todtet denn Gott alle Meuſchen durch ſein Ge.

Rom
7.2.

Ii.

Geſch.
aG, 18.

yſ. iig,
104.v. a9.

O.
ſetz. Das iſt, er verdammet ſie zum Tode,

oder unterwirſet ſie der Strafe. des Verluſtes
eines ewigen Lebens, welches er nur denen ver-

heißet, welche das, was recht und gut iſt, aus
uben.

h. ſ5
Gott biethet aber auch allen Vergrhung an, wenn

ſie ihren Sinn anderk wollen.
Gott todtet aber doch! nur deswegen alle
Menſchen, damit:er ſie  wieder lebendig ma
chen moge.Er ſchracket ſie nur durch ſeine
Drohung, damit ſie  nach  dem ewigen Leben
ſelbſt begierig werden, und! alſo-noch von der
Finſterniß ſich zum Kchte bekehren mogen.
Er entdecket ihnen nur den falſchen Weg zur
Gluckſeligkeit, den ſie bisher betreten hatten,
damit ſie ihn haſſen, und alſo  ihre Neigungen
dawon abwenden mogen. Denn wachden er ſie
in ſeinem Gefetze verdammet, und ihnen die
Nothwendigkeit, daſſelbe auf das genaueſte zu
beobachten, wenn man ewig gluckſelig ſeyn
will, geoffenbaret hat: ſo bictet er ihnen durch

heſſ.
Jra.
3 35.

alle Propheten die Vertilgung aller bisherigen
Sunden an, wenn ſie ſich bekehren und den
guten Weg noch :betreten wollen nſo bietet er

vornehnilich in ſeinem Sohne utſd deſſen Blu
te die Erloſung von ſeinem zukunftigen Zorne
und von allen Strafen ihrer bisher ausgeub

ten
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ten Sunden an. Er will durch dieſen alle
gerecht machen, die von dem Geſetze als Unge.
rechte verdammet worden ſind, wenn ſie an ihn Geſch.
glauben, und in dieſem Glauben,ihre bisherige/38.
Sunden ernſtlich bereuen, ſich von ihr er Bosheitgatth.

abkehren, und zu kunftiger Ausuübuug der Ge-ge,
rechtigkeit ſich aufrichtig und eifrig entſchließen. 47.
Ja er macht dieſen Sohn zum Richter aller
Menſchen und zum Vollſtrecker ſeines Geſee,
bes, der ſie gerecht machen will, und die an 5
ihn Glaubenden nicht verdammen kann. Bey 8, 33.
Gott ſoll man:demnach Vergebung antreffen gt

.tzodamit man hn ins kunftige fürchten, und 4.
durch den aroßen Rugen dieſer Furcht dazu
angelocketlt erden moge. Gott verſohnet ſich Col.t,
durch ſeinerr! Sohn mit uns, damit er unt 22.
heilig und untadelhaft ſeinen Augen darſtellen
moge, indem er. dieſes zur Bedingung ſeiner
Verſdhnung macht. Haben wir alſo wohl ei—
nigen Grund, uns daruber zu betruben, und
das Verhalten Gottes zu tadeln, oder ſeine
riebe einer Unvollkommenheit zu beſchuldigen,

weil er in ſeinem Geſetze einen Weg zum Le
ben offenbaret, auf welchen kein Menſch daſ
ſelbe erhälten kann?

h. 566.
Einwurf: Gott iſt die urſprungliche Urſache un

ſerer Reijung zum Ungehorſau?
Allein Gott iſt doch ſelbſt der Urheber un—
ſerer Sinnlichkeit, und folglich auch derer Rei

zungen, die uns verfuhren. Er laßt es doch

J geſche
ſJ5
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geſchehen, daß wir durch ihre Heftigkeit bu
ſieget und unfahig gemacht worden, der Wahr
heitzu gehorchen. Warum hat er dieſe Verhin
derung vdm Anſange geſtiftet? Warum raumet

er ſie nicht noch aus dem Wege, da ihm nichts
unmoglich iſt, damit wir ſein Geſetz ohne Au
ſtand beobachten moögen? Wie uberſchwenglich

o Gott, iſt deine Liebe, da Du uns auch von
dieſem deinen Thun Rechenſchaft giebeſt! Wir
ſollten dir zutrauen, daß Du alſo zu handeln
durch deine Weisheit und Gute gebrungen
werdeſt. Denn wir kennen deine Ohneigen
nutzigkeit und die Große deiner Liebe, die ſich
auf deine Schopfung grundet. Wir ſollen
aber nicht bloßen Vermuthungen Unuen, und
unſer Herz damit beruhigen. kuiſere eigene
Augen ſollen handgreiflich erkennen, daß du
vollkommen aerecht habeſt verfahren konnen,
wie du gethan haſt, wenn du, nach Maaß
gebung deiner Erkenntniß aller Dinge uns auf
das allerdolllommenſte haſt lieben; wenn du
uns die allerunſchatzbarſte Wohlthat haſt er
weiſen wollen. Du offenbareſt uns durch dei

Joh.t, nen Sohn, den du zum Lichte der ganzen Welr
gRm. aemacht haſt, nicht allein das vom Anfange
a, 25. her verſchwiegene, das iſt, allen Menſchen un

Eoh.n, bekannte, und durch keines bloßen Menſchen

d 9. Mund bekannt gemachte Geheimniß deines
Willens. Du offenbareſt les auch in ſeinem

ganzem Umfange, und giebeſt es uns deutli
ther zu erkennen, als es vor der Erſcheinung

deines



SJ] 79deines Sohnes, von einem Menſchen erkannt
worden iſt, damit du in allen dem, was
ſageſt, fur offenbar gerecht erkannt werden und Rom.
recht behalten mogeſt, wenn du gerichtet wirſt. 4

h. 57Er iſt es aber unn unſerer Seligkeit willen, uns
namlich ſeinem Bilde ahulich zu machen.

Wad kein Auge geſehen, kein Ohr gehoret, Cor.
und wornach kein menſchliches Herz nicht ein. ?8. io.
mal: geluſtet hat, das hat Gott durch ſeinen
eigenen Geiſt in ſeinem Sohne uns geoffen- v.
baret, namlich die Weisheit, welche Gott vom

Anfange der Welt her zu derer Menſchen ei.
nigen vollkommenen Weisheit gemacht hat,
und die in dem Gehelmniſſe des Evangelii von
ſeinem Sohne enthalten iſt: daß Gott beſchloßt

ſen hat die Menſchen ſich ſelbſt in der Herr
lichkeit ahnlich zu machen, und zu dieſem En
de ſie zu ſeinen Kindern zu erzeugen, die in ſei Erhri,
nen Augen heilig und untadelhaft waren, und 1.5.
das Recht hatten, die Herrlichkeit ihres Va—
ters zu ererben. Vermoge dieſer unausſprech. Rom.

lich großen Weisheit hat Gott demnach, ſo 27.
bald er Menſchen erſchuf, dieſelben auch fahig
gemacht, ſeine Kinder und Erben ſeiner Herr
lichkeit zu werden. Er hat aber auch unter
den Menſchen nur diejenigen zu ſeinen Kin—
dern auserſehen und erwahlet, die ihren Geiſt zTheſf
durch ſeinen Geiſt und deſſen Offenbarung des 2/13.
Guten heiligen ließen. Wie groß! wie voll. Peir.
kommen iſt die Urbe, die uns der himmliſche .rh.

Vater u1.
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Vater erjeiget hat, däß wir ſeine Kinder wer.
den ſollen! Hatteſt du feliger Vater uns wohl
glückſeliger, als dich ſelbſt, machen konnen?

Und hutteſt du uns wohl ſo ſelig machen köne
nen wenn du uns nicht zu deinen Kindern
hatteſt erzeugen wollen? Das unterſcheidet ein
Kind von einem bloßen Geſchopfe, daß es ſei—

Petr. nem Vater ahnlich und ſeiner Natur theilhaf-
i/4. tig iſt. Wie konnen wir alſo deine Kiridar

ſeyn, wenn wir nicht, ſo wie duz denkende Gei
ſter waren Konnten wir wohl, als ſolche Gei
ſter deine Kinder ſeyn, wenn unſer Geiſt dern
deinigen unahnlich ware?

ſa656.Dieſe Achnlichkeit erſtrecket ſich auf alle gdttliche

Voukommenheiten.
Der Beſitz aller wahren Volllommenheiten

Tim. machet dich vollkommen ſelig. Du biſt nichtJ s,i5. allein ewig und unbedurftig. Du beſitzeſt auch
einen ganz freyen Willen. Du allein biſt num

J lich die elniqge. Urſache ſeiner Beſtimmung, und
jl der Wahl zwiſchen ziveh eintmndrr· wider ſpre

chenden  Dingen. Es iſt kein Weſen außer

J

bir zu finden, welches dich zu dem, was du
erwahleſt, geneigter als zum Gegentheile mach

ĩ

te, und ſolchergeſtalt eine Herrſchaft. uber dichJ

ausubete. Du beſitzeſt aber auch eine ganj
vollkommene Weisheit und Erkenntniß alletJ Dinge, die jemals da ſeyn konnem oder wirk.

lich da ſind, und weil dieſe deinen Willen ſte
tig lenket, ſo biſt du auch vollkommen heilig,

und



mene 81und kannſt nichts anders wahlen, als was wirk.
lich das beſte iſt. Da du nun auch alles aus
richten kannſt, was dein Wille beſchließet, ſo
kannſt du auch nicht ſeliger werden, als du un—
ablaßig biſt. Sollen wir demnach eine Gluck,
ſeligkeit erlangen, welche der demigen öhnlich
iſt: ſo muſſen wir auch uuſterblich und unbe
durftig; ſo muſſen wir auch ganz frey, und
zugleich vollkommen weiſe und heilig; ſo muſ—
ſen wir endlich auch in gewiſſer Maaße alle
machtig ſeyn, alles nämlich ihun konnen, was
wir um unſerer Seligkeit willen zu verrichten
fur nothig befinden.

gG. gy9g.
Durch die Reizungen werde ich Gott in Anſehung

der Frehheit ahnlich gemacht.
Uns ſich ſelbſt ahnlich zu machen, hat es

Gottes Weisheit und Heiligkeit wohl gefallen,
vor allen Dingen uns in den Stand der Frey
heit zu verſetzen. Dieſe konnten wir aber nicht

beſitzen, wenn es nicht bey uns ſtunde, unter
zweyerley Gutern zu wahlen. Hatte uns Gott
ſogleich in den Stand der Unbedurftigkeit und

einer vollkommenen Weisheit verſetzet; Hatte
er es unmoglich gemacht, zu irren, und etwas
anders als das Beſte zu erwahlen: ſo hatten
nicht wir, ſondern er ſelbſt, unſern Willen be
ſtimmet: ſo hatte er in unſerer Erwahlung
des Beſten ſeine rigene Heiligkeit geoffenbaret,

dober nicht uns ſelbſt geheiliget, weil wir we
gen der gottlichon Einrichtung unſers Weſens

F das



das Gute nothwendig hatten erwahlen muſſen.

Und wie hatte uns ein ſolcher Zuſtand gluck-
ſelig, und uber unſern Zuſtand erfreuet ma—
chen konnen? Unſer Vergnugen entſtehet bloß
aus der Erkeuntniß, daß wir das erlangen,
was wir ſelbſt, und kein anderer uns auserſehen
haben. Gott mußte in uns eine. eifrigeLiebe der
Freyheit legen, weil dieſe die einige Quelle einer

volligen Freude iſt. Daher entſtehet die ſo
n heftige, die ſo allgemeine Neigung zum EiJue genſinne, die den erſten Menſchen aus dem

J Gtande der Unſchuld in das Verderben ge

J

geringere erwahlen, als in der Wahl des Beſ

lni ſturzet hat. Daher kommt es, daß die mei
J

ſten Menſchen lieber ohne einigen Grund das

ſern den Vorſtellungeneines andern folgen, weil
ſie nur in jenem Falle ſich bewußt ſind, daß ſie

ſelbſt ſich das Gute erwahlet haben, wornach
ſie trachten. Und wie hatte ein Menſch zwi
ſchen der Unbedurftigkeit und Schwachheit
wahlen, und ſich uber den Beſitz jener Voll—
kommenheit wegen ſolcher. Wahl erfreuen kon

J

nen, wem er die Schwachheit noch gar nicht
aus der Erfahrung gekannt hatte, oder wenn

er von den Annehmlichkeiten, die aus ihren
Trieben entſpringen, gar nicht gereizet worden
ware; wenn alſo die Schwachheit gar nicht
den Schein eines Gutes gehabt hutte? Wie
hatte ihn der Beſitz aller ubrigen Volſkom
menheiten vergnugen konnen, wenn er nicht

gewußt hatte, was fur Schaden der Mangel

21J derer



dererſelben nach ſich ziehe, und wenn er ſich
als ein Geſchopfe betrachtet hatte, welches
nothwendig das ware, was es war, und das
thate, was es ausrichtete, damit ſein Schopfer
ſeine Abſicht erreichte, und in ihm, als in ei-
nem Werkzeuge, nach ſeinem Wohlgefallen
wirkete?

ſg. 6Go.
Darum hat Gott auch durch einen Menſchen die

Heirſchaft dieſer Reizungen in die Welt ein
fuhren laſſen.

So hat denn die Stiftung moglicher Rei
zungen zu vergaänglichen Gutern, bey der Ab—

ſicht unſerer Seligmachung, nichts widerſin
niges und unglaubliches, weil dieſe Reizungen
uns einen freyen Willen verſchaffen mußten.
Gott mußte uns den Anfang unſers Lebens in
der Wohnung eines verganglichen Leibes fuhnCor.
ren laſſen, weil wir in einem geiſtlichen Leibe 15, 46.
das, was uns gluckſelig machen ſollte, nicht
ſelbſt erwahlet hatten. Aus eben demſelben
Grunde aber mußte er es auch geſchehen laſſen,
daß jene Reizungen durch den Fehler unſerer

erſten Vorfahren eine unwiderſtehliche Herr.
ſchaft erhielten, ja vielmehr Gott hat um ſei—
ner Heiljigkeit willen dieſe Fortpflanzung des
Verderbens und, der Herrſchaft der Sunde
weislich verfuget, weil ohne ſeine Einrichtung
der menſchlichen Natur dieſelbe nicht moglich
geweſen ware. Darum ſtiftete Gott vom An—
fange in der Schopfung die Moglichkeit, daß

F 2 ein
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ein Menſch durth ſeinen Fall die Herrſchaft
der Sunde uber alle ſeine Nachkommen in die
Welt einfuhrete. Darum ſtiftete er aber auch
zugleich ein untrugliches Hulfsmittel wider

J dieſes erſchreckliche Uebel, welches daſſelbe in
J der That nicht allein unſchadlich, ſondern auch
I gar heilſam machte.

J g. 61.
Ein Menſch iſt leichter zn Verbeſſerung des Fehlers

eines andein, als ſeines eigenen zu bewegen.

Gottes Weisheit ſagte ihm, daß ein Menſch
leichter zur Einſicht des Fehlers eines andern,

J als ſeines eigenen, und alſo auch leichter zu
Anſtellung einer guten Wahl bewogen werden

konne, wenn er vorher die ſchadlichen Folgen
der Herrſchaft der Sunde, welche ſie ohne
ſeine Einwilligung erlanget hatte, aus der Er—
fahrung erkennete, und dadurch zu Verbeſſe
rung ſeiner von der herrſchenden Sunde herruh

renden Wahl angetrieben wurde, als wenn
es ihm an jener Erkenntniß fehlete, und er
daher alle Schalichkeit zu uberſehen geneigt

Rom. ware, und vorſetzlich der Sunde die Herr—
914. ſchaft einraumete, Gotte aber den Gehorſam

verſagte. Darum ſtiftete er die Moglichkeit
der Erbſunde. Darum ließ er die Nachkom

Rom. men Adams ohne ihre Schuld der Sunde,
5/12. und durch dieſe auch dem Tode unterwerfen/

J
Darunm ſetzte er aber auch der Macht der Sun

v. 20. de das Uebermaaß ſeiner Guade entgegen,

I  OD.raarum
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Darum gab er namlich auch allen Menſchen

die Abſcheulichkeit der Sunde und das Furch—
terliche des Todes; als einer Frucht derſelben,
zu erkennen. Darum both er denen Menſchen
auch Vergebung, Abſchaffung des Todes und
ewiges Leben an, wenn ſie ſich von der Sunde
zu der Gerechtigkeit bekehreten, und ihren ver
derbten Sinn nach Anleitung des gottlichen
Lichtes der Weisheit anderten. Darum ſchen-

kete er ihnen, entweder durch klare Offenbarun
gen dieſer Wohlthat, ſeinen heiligen und zugleich

allmachtigen Geiſt zum Beyſtande, damit ſie
ihre herrſchende Neigungen uberwinden, und
ſich wirklich bekehren konnten, oder er ließ es
ihnen doch an dieſem ubernaturlichen Beyſtan—
de nicht fehlen, ſondern nahm ſie bey ihrem Hoſet,
Arme, und half ihnen den Weg der Gerech
tigkeit betreten, ohne daß ſie ſelbſt es merke—
ten, fnieelbſt nur ſich ernſtlich entſchloſ

ſtand wilig annahmen. Was konnte demſen, ſiche-chekehren, und alſo dieſen Bey

nach an dem Verhalten Gottes getadelt wer
den, wenn man ihn auch als den wahren Ur
hebor derer heftigen Reizungen zum Ungehor.
ſam gegen ſeine Gebothe betrachtete, die uns
betrugen, und der vollkommenen Seligkeit

verluſtig machen?

ſ. 62.Gott macht uns zu dieſer Verbeſſerung fahig.
Gott hat es uns aber auch an dem Vermo

gen nicht fehlen laſſen, das Verachtliche der

S3 irdi
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irdiſchen Gluckſeligkeit einzuſehen, welche aus
der Befriedigung jener Reizungen erwachſet,
und alſo dieſes Vergnugen dem Gehorſam
gegen ihn aufzuopfern. Er macht uns viel—
mehr auch ſich ſelbſt in der Weisheit und Hei-
ligkeit ahnlich. Unſere jetzige Natur reizet—
uns zu dem Genuſſe irdiſcher Guter. Daher
vergnuget uns dieſer Genuß. Gott lehret uns
demnach in der Natur, daß dieſe Guter nutz
lich ſind, und daß wir ſie genießen muſſen,
wenn wir das daher ruhrende Vergnutgen er—
halten wollen. Erlehret uns aber doch nicht,
daß dieſes Vergnugen allen andern vorgezogen
zu werden verdiene. Er lehret uns vielinehr
durch eben dieſelbe Natur, daß ein unmaßiger
Genuß ſchadlich ſey; und daß auch ein maßi
ger verachtet werden muſſe, wenn man um
ſeinetwillen viel wichtigerer Vortheile ſich ver—
luſtig machen ſoll. Er lehret uns ar, daß
das Vergnugen irdiſcher Luſte mit eitr voll

tommenen Seligkeit nicht beſtehen knne. Er
giebt uns mithin in dieſen Reizungen keines—

weges ein Geſetz der Natur, auf ihre Befrie
digung ſchlechterdings bedacht zu ſeynz vder
ſie in allen Umſtanden zu erſattigen. Er ver
fuhret uns durch dieſelbe keinesweges zu einer
allzugroßen Hochachtung fleiſchlicher Luſte.
Dieſe ruhret in allen Fallen von unſerm Feh.
ler, namlich von unſerer Unachtſamkeit und
der unterlaſſenen Erforſchung ihres wahren

Wer»
J

44



Werthes her, ſo bald wir dieſen zu erkennen
uns fahig befinden.

q. G3.
Denn er entdecket uns die Eitelkeit der daher

erwachſenden Brluſtigung.

Die genaue Betrachtung der Natur giebt
uns zu erkennen, daß die Schwachheit der
wahre Grund derer mieiſten fleiſchlichen Be—
luſtigungen ſey. Eine vollkommene Selig—
keit aber erfordert unwiderſprechlich die Auf.
hebung aller Schwachheit, die unſern Zuſtand
unvollkommen macht. Jene Seligkeit muß
uns ſolchemnach ſolcher Beluſtigungen noth
wendig auch verluſtig machen. Und ſollte
dieſer Verluſt uns wohl nachtheilig ſeyn? Daß

wir ohne den Genuß außer uns befindlicher
Dinge das Leben nicht erhalten konnen, und
daher durch ihren Genuß ergotzet werden, das

macht un ſterblich; das zwinget uns nach
etwas zuftverlangen, deſſen Erhaltung oft
ſchwer, auch wohl unmoglich iſt; das macht
uns verletzlich; das unterwirſt uns unzahlichen

Beſchwerlichkeiten. Von allen dieſen ſchad
lichen Folgen der Schwachheit unſerer jetzigen
Matur berreyet uns die Unbedurftigkeit. Wer
wollte ſie daher der Schwachheit um deswillen
nachſetzen, weil dieſe uns auch zu gewiſſen
Beluſtiguugen fahig macht, die ſich mit der
Vollkommenheit nicht zuſammen vreimen?
Wenn das Verlangen nach verganglichen Gu

4 tern
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tern erfullet; wenn die Laſt, die wegen der
Unvollkommenheit uns drucket, von uns ab
genommen wird: ſo werden wir beluſtiget.
Sollten wir aber wegen dieſer Luſt die Be
ſchwerlichkeiten ſelbſt lieben, und ſie zu unſerer

Gluckſeligkeit fur unentbehrlich halten

ſ. 64.Dieſe grundet ſich auf Schmachheit. Die Vol—

kommienheit und Unbedurftigkeit aber kann uns
allein vollkkommen ſelig machen.

Nichts iſt erfreulicher, als die Errettung

aus einer Angſt, die uns bis zur Entſelung
qualete: als das eſſen und trinken, nachdem
uns Hunger und Durſt auf das oußerſte ge
peiniget hat; als das Ausruhen nach einer
unaue ſteblich ſauren Arbeit. Werden wir
wohl deswegen wunſchen, auf das grauſamſte
geangſtet zu werden, die großte Hungersnoth

auszuſtehen, vor Durſte faſt u—mach α

gen zu werden? Wer mwirh ſich frbi in die
ten, oder zu der muhſamſten A—aezwun

harteſte Sklaverey eines. Wutherichs begeben,
weil er ſich in die entzuckende Freude verliebet
hat, die eln ſolcher hochſt elender Sklave bey
ſeiner Erloſung empfindet? Es iſk ſehr gut,
daß wir unſern Bedurfniſſen mit Luſt abhel
fen konnen, ſo lange wir etwaqs bedurſen. Es
iſt eine gottliche wahre. Wohlthat, daß die
Stillum, des Hungere und. Durſtes, und die
Eynuickung ier Ruhe nach einer ſauren Arbeit

ung
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uns beluſtiget, ſo lange Hunger, Durſt und
Ermudung unvermeidliche Uebel fur uns ſind.

Es iſt aber doch augenſcheinlich beſſer, gar
vicht zu hungern, noch zu dürſten, noch zu
ermuden, wenn es uns zugleich an andern
Mitteln nicht fehlet, unſer Gemuthe zu er
gozen, und dieſe Mittel ſo vollkommen ſind,
daß wir den Abgang jener Beluſtigungen nicht
ſpuren, ſondern deſſen ohngeachtet ſtets vollig

vergnugt und zufrieden leben konnen; wenn
wir alſo wegen jener Vollſtandigkeit nicht no
thig haben, uns nach einer Vermehrung un
ſers Vergnugens durch die Abwechſelung zu
ſehnen, welche nur durch die Eitelkeit bald
voruber gehender Vergnugungen nothwendiqg
gemacht wird. So ſelig biſt du, bimmliſcher
Vater. So ſelig haſt du uns zu machen ver
heißen, da du uns dir ſelbſt. in der Herrlich Jeh.z,
keit ahnlich zu machen verſprochen haſft. Wie 2.
preiswurdig iſt dieſes dein Werk! Die Leiden.
ſchaften des jetzigen Zeitlaufes ſind gewißlich Rom.
nicht werth, ewig fortzudauren, und uns auch ?tu.
alsdenn zu reizen, vermittelſt derer Reizungen

aber uns zu beluſtigen, wenn die Herrlichkeit
deiner Kinder an uns offenbaret merden wird.

g. 6g5.Eoll uns aber dieſe vollkomnmen ſelig machen, ſo
muſſen wir jene Beluſtigungen von jetzt an

geriuge ſchätzeu.
Kann aber unſere zukunftige Seligkeit mit
dem Genuſſe fleiſchlicher Luſte nicht beſtehen,

s5 ſo
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ſo konnen wir auch nicht zugleich jetzo die Luſt
des Fleiſches alſo genießen, daß wir dadurch
gluckſelig gemacht, kunftig aber durch geiſtliche

Vergnugungen vollkommen erfreuet werden.
Wie es unmoglich iſt, Gotte und dem Mam

Matth. mon, das iſt, allen irdiſchen Gutern knechtiſch
6/24 zu dienen, ſich namlich beyder Befehlen ſchlech

terdings zu unterwerfen, oder die Welt und
Jen. den Vater im Himmel zugleich am meiſten und

als ſein hoöchſtes Gut zu lieben: ſo iſt es auch
ſchlechterdings unmoglich, daß ein Menſch,

der ſich wegen ſeines Reichthunis fur gluckſe.
i Pete lig ſchatzet, in das Reich Gottes dergeſtalt

25. eingehe, daß er dadurch vollkommen ſelig ge
i macht wird. Wenn uns die bevorſtehende

Unbedurftigkeit vollkommen ſelig machen ſoll,
ſo iſt es unumganglich vonnothen, daß wir
von jetzt an die fleiſchlichen Luſte nicht allzuhoch
ſchatzen, ſondern fur ſehr entbehrlich halten,
damit wir nicht auch alsdenn uns darnach ſeh
nen mogen, wenn wir ſie zu genießen unfähig
ſind. Wir muſſen durch die wahre Welsheit
unſern Geſchmack ſo bilben und heiligen laſſen,
daß wir diejenigen Vergnugungen fur die
ſchatbbarſten, und zu unſerer Gluckſeligkeit
allein fur unentbehrlich halten, die man in dem
Himmel, das iſt in denr Zuſtande, da man
von allen ergotzenden Gutern weit entfernet, und

zu ihrem irdiſchen Genuſſe ganz unfahig iſt,
erwarten und ſchmecken kann. Wer ſich eine
gewiſſe vergangliche Beluſtigung ganz beherr.

ſchen

i

t
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ſchen laßt, der kann nicht allein keine vollſtan—
dige Zufriedenheit erlangen, wenn er durch
jene nicht auch vergnuget wird, ob ihm gleich
außerdem alles nach Wunſche ergehet, und
es ihm an nichts fehlet, was das menſchliche
Gemuth ſonſt aufheitern und frolich machen
kann. Er verlieret auch allen Geſchmack an
dieſen andern Vergnuqungen, die einen an
dern vollkommen gluckſelig machen wurden.

ſß. 6s.
Ein Wolluſtiger kann nicht vollkommen zufrieden

ſeyn, wenn er ſeine Luſte nicht nach ſeinem
Eigeuſinule erſattigen kann.

Wem ſind nicht Beyſpiele von Menſchen
bekannt, die in den beſten Glucksumſtänden
ſich befunden haben, und doch bie zur Ver—
zweiffelung misvergnugt geblieben ſind, weil
ihnen das nicht zu Theil werden konnen, wor—
nach ſie am meiſten ſtrebten? Beyſpiele von

Menſchen, welche ſich ſelbſt das Leben genom—
men haben, weil ſie keine Hoffnung gehabt,
das zu erhalten, was ihr bloßer Eigenſinn zu
ihrer Zufriedenheit unentbehrlich zgemacht hat
te? Man wurde vielleicht niemals von einem
Selbftmorde gehoret haben, wenn dieſes eigen.
ſinnige Beſtreben nach einem an ſich ſelbſt gar

wohl ·entbehrlichen Gute die Menſchen nicht
bezaubern, zu Empfindung aller andern Ver—
gnugungen ganz tod, und zur Erkenntniß
ihrer Thorhtit, Slun und Gedanken los ma

chen
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chen konnte. Wir wurden es fur unmoglich
halten, daß ein Menſch in eine gewiſſe Per
ſon des andern Geſchlechtes ſo ſehr ſich verlie
ben konne, daß er, wenn er ſeinen Zweck nicht
erreichen kann, ſich ſelbſt des Lebens, des Ge
nuſſes aller andern irdiſchen Guter, und der
Hoffnung einer zukunftigen Gluckſeligkeit be—
raubet, wenn die Erfahrung nicht erwieſe,
daß eine herrſchende Leidenſchaft ſo blind und
ſo unſinnig machen konne.  Wie unempfind
lich iſt ein ſolcher Menſch gegen alle an
dere Reizungen, die ihm das irdiſche Leben
angenehm machen konnten! Er genießet alle
Bequemlichkeiten, die er fich wunſchen kann.
Ergotzlichkeiten von mancherley Gattung bie
then ſich ihm an. Aber nichts ruhret ihn.
Nichts kann ihn aus ſeiner gänzlichen Nieder—

geſchlagenheit heraus reißen. Er kann durch
nichts beluſtiget werden, wenn er nicht nach

ſeinem Sinne vergnuget werden ſoll. Und
was gehet ihm eigentlich zu reden ab? Er
kann nicht den  volligen Befitz einer ausgewahl.
ten Perſon erhalten. Warum trachtet er
aber ſo eiſrig nach dieſem Beſitze? Gewiß
deswegen nicht, weil ihn das Feuer des Trie.
bes zu dem Genuſſe des andern Geſchlechtes
quaälet. Dieſes Feuer kann ja mit vielen an.

dern Perſonen, die ihm nicht ganzlich mis.
fallen, eben ſowohl getilget werben. Die
auserſehene Perſon aber gefallt ihm viel beſſer,

als alle andere. Gut. Mujß er. deswegen
mit



—E 92mit ihr im Eheſtande leben? Wer wehret ihm,
ſich an ihrer Schonheit zu ergötzen, wenn ſie
gleich nicht unzertrennlich mit ihm verknupfet
iſt? Wird er von der Annehmlichkeit ihres
Umaganges deswegen ausgeſchloſſen, weil er
nicht ihr Ehegatte iſt? Kann wohl etwas an—
ders als der Eigenſunn, als das unvernunftigt
Beſtehen auf der Erfullung eines ohne Utſache
ſo eifrig gemachten Wunſches, eine ſolche Ver-
zweiffelung, ſolchen Haß aller grundlichen Ue—
berlegung, und alles deſſen, was Frrude er—
wecken kounte, erzeugen?

ſ. 67.
Der Ehrgeizige iſt bey allen andern Glucke miever
guugt, wenn ſein Ehrgeiz nicht befriediget

werden kqnn.

Ein anderer iſt von der Ehrbegierde einge
nommen. Desweagen iſt ſein ganzes Leben
eine niemals unterbrochene Verſolgung dieſer

Abſicht. Was Weolluſtige am allerhochſten
ſchatzen, das genießet er, ohne zu wiſſen, daß
es vergnugen knne. Die Annehmlichkeiten
einer wohlbeſetzten Tafel, die Mannichfaltig
keit ausgeſuchter Speiſen und Getranke, die
Scherze einer muntern Geſellſchaft, alles an
dere, was der Name derer Luſtbarkeiten in
ſich ſchließet, die Pflegung, welche von der
Weichlichkeit angeprieſen wird; alles dieſes,
ſage ich, wird von ihm mit großter Verach
tung augeſehen, weil er Tag und Nacht ſeint

Gedan
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Gedanken mit nichts anders beſchafftiget, als
mit Ausſinnung neuer Entwurfe, wie er ſich
am beſten empor ſchwingen konne, und mit
der ſorgfaltigſten Beobachtung alles deſſen,J was jene Anſchlage nothwendig machen. Die

J Veſchwerlichkeiten einer rauhen Witterung,
j Speiſen, welche kaum zu Stillung des Hun

gers dienlich ſind, ein hartes Lager, Schlaf—
loſigkeit, hochſt entkraftende Arbeit, Kummer,
und Sorgen, werden von ihm aller Pflegung
des deibes weit vorgezogen, wenn ſie ihn auf
der Laufbahn der Eyre betreffen. Man halte
ihn auf dieſer ganzlich auf! Man ſturze ihn
in eine Schande, die durch keine kunſftige Be
muhung wieder abgewendet werden kann!
Man zerſtohre ganzlich die großen Begriffe,
die andere Menſchen von ihm haben, und
mache ihn auf allezeit denen Verachtlichſten

ſeines Standes gleich! So wird keine andere
Sußigkeit des irdiſchen Lebens ihn bernhigen.
Nichts wird ſeiner Wuth Einhalt thunt, ge
ſchweige ihn mit ſeinem. Zuſtande zufrieden
machen konnen. Wie elend muß ein ſolcher
Ehrgeiziger werden, wenn der Tod ihn in eine
vollige und unaufhorliche Unthatigkeit verſetzt d

KGWenn die Unmoglichkeit, vor andern Men—
ſchen einen außerlichen Vorzug ſich zu erwer
ben, ihn«hindert, einem Schatten und ieeren
Dunſte mit Anwendung aller Leibesund Ge.

muthskrafte nachznjagen Wie erbarmlich
niuß der Tod einen Wolluſtigen machen, wenn

tr
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er ihn von einem Leibe entbloßet, den er nicht
mehr warten kann? Wie traurig den Zuſtand
eines Geizigen, der ſeine Lebensart nicht fort
ſetzen, im Sammien namlich ſeine Geſchick—
lichkeit nicht zeigen, und mit dieſer einig ge—
liebten Arbelt die Lebenszeit nicht mehr hin

bringen kann?

g. 68.
So muß ich denn allein nach der hinimliſchen

Steligkeit trachten.
Soll uns demnach Gott in dem Himmel

vollkommlen ſelig machen konnen, ſo muſſen
wor unſern Aufenthalt auf Erden als eine Reiſe Cor.

nach unſerm Vaterlande anſehen. Wir muſſen 6.
uns als Glieder des in dem Himmel aufzurich Ebr.ir,
tenden Staates betrachten, die auf Erden ihr zi
Vergnugen nicht erwarten, ſondern nur mit 20—
denen Beſchwerlichkeiten einer muhſamen Reiſe
kampfen muſſen. Wir muſſen nach dem trach.

ten, was droben im Himmel iſt, wo Chriſtus Col. 3,
unſer Vorganger zur Rechten Gottes ſitzet, und
ſeine gottliche Seligkeit genießet. Wir muſſen
aufhoren nach dem eifrig, als nach unentbehr—

lichen Gurern, zu trachten, was auf Erden
angetroffen wird. Weil alles, was uns auf 2Peta,
Erden ergotzet, alsdenn ganzlich untergehen 11. 18.

wird, wenn der Herr, unſer Seligmacher, in
ſeiner Herrlichkeit erſcheinen, und die ganze
Erde durch die Trennung ihrer Theilchen zer
ſtoren wird: ſo muſſen wir uns nochwendig
auf dieſe Erſcheinung dergeſtalt vorbereiten,

daß



daß wir unſern Wandel durch die Erkenniniß
der wahren umd ewig daurenden Guter heili—
gen, uns von aller Unreiniakeit eitler Luſte
ſaubern laſſen, und unſern Gott, der uns durch
die Berufung zu ſeiner eigenen Herrlichkeit eine
ganz vollkommene Liebe erzeiget hat, durch eine
wirkliche und vollkommene Annehmung ſeiner
Gnade, ſeines himmliſchen Geſchenkes, thätig
verehren, damit wir dieſem Tage der Erſchei—
nung unſers Seligmachers nicht mit Grauen
vor dem Verluſt deſſen, woran unſer Herz noch
hanget, ſondern mit einer unverſtellten und
vdlligen Freude, mit einer eifrigen Sehnſucht
entgegen ſehen mogen. Soll uns das Reich Got
tes in dem Himmel vollkommen vergnugt ma
chen: ſo muſſen wir das irdiſche Leben, in Ab—
ſicht auf uns allein nicht fur allzu vortheilhaft,

Phil.i, ſondern vielmehr das Sterben fur unſern groß

20

Nom.

ten Gewinnſt halten, und die Begierde, von der
Erde abgefertiget zu werden, auf welcher wir
Gettes Befehle auszurichten verweilen muſſen,

/8.außet  und bey dem im Himmel lebenden Thriſto zu
ſeyn, blos durch die Liebe unſers Vaters und
unſerer Bruder einſchränken laſſen, deren Se
ligkeit wir auf Erden noch befordern konnen.

69.Jch ſehe daher das irdiſche Leben wegen ſeiner Rei

zungen und Beluſtigungen als rine ſehr be
ſchwrrliche kaſt an.

.Muſſen wir aber ſolchemnach wegen unſerer
pibunſtigen Seligkeit wider unſere eigenen

natur



naturlichen Triebe kampfen, damit ſie nicht eine

allzugroße tiebe und Begierde nach ihrer Erſat-
iigung in uns erzeugen mogen: ſo ſehen wir auch
dieſe Triebe, worauf andere ihre ganze Gluck—
ſeligkeit gründen, gewiß als eine ſehr beſchwer
liche Laſt an, und ſeufzen nach dem Ende2Cor.
ihrer Ertragung. So betrachten wir aus didm..2 4.
volliger Ueberzeugung die Zeit, worinnen wir 8, 23.

durch dieſe Triebe zu der Begierde nach ver
qanglichen Gutern gereizet werden, als eine
Zeit der Knechtſchaft. Wir halten dieſes fur Röm.

8, 20.die allerbeſchwerlichſte Foige unſerer Unvoll ai.
kommenheit, daß unſer Geiſt durch die natur—
lichen Reize gezwungen wird, nach Gutern zu
trachten, die ihm ſelbſt fremde ſind, und kei—
nen Nußzen leiſten, und die er, wegen ihrer Lue.ré,
Eitelkeit mit Verachtung anſiehet. Wir ſeh- 1.
nen uns nach unſers Leibes Erloſung von aller Rom.
Schwachheit, weil wir wiſſen, daß die Kin, 19.
der Gottes dereinſt im Himmel von dem Dien 21. 234

ſte verganglicher Guter frey gemacht werden

ſollen, und daß dieſe Freyheit ihre Herrlich—
keit, die ſie als Kinder ererben, vollkon men
machen wird. Wir beklagen hin jegen dasz
Schickſal dererjenigen, welche ſich dieſer Laſt

als ihres liebſten Vortheils ruhmen. Wir
bedauern ihre Blindheit, daß ſie dadurch ſich
ſelbſt am allergluckſeligſten zu machen qeden
ken daß ſie ihren eigenen Herzen durch Freſſen

und Saufen, und durch die allein auf Nah—
rungemittel gerichteten Sorgen eint ſolcht Laſt Lue.,

G auf. 74..
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aufburden, welche ſie ganzlich zur Erden nie—
derdrucket und zwinget, auf dieſer allein ihr

Vergnugen zu finden, weil wir wiſſen, daß
dieſe Laſt ſie ganz unfuhig mache, mit ihren
Begierden ſich uber die Erde empor zu ſchwin
gen, und an denen himmliſchen Schatzen ei
nigen Geſchmack zu finden. Wir ſehen augen
ſcheinlich, daß ihre Zufriedenheit und Gluck.
ſeligkeit mit der Erde untzrgehen muſſe. Jhre
Uebe iſt ganz allein auf die jetzige Welt und
auf das gerichtet, was dieſe Welt allein in
ſich ſchließet. Dieſe Welt aber mit allen dem,

was in ihr Beluſtigendes angetroffen wird,
ſoll ganz gewiß voruber gehen, als wenn ſie
nicht da geweſen ware. Wie konnte dieſes
ihren Liebhabern gleichgultig ſeyn? Wie konn
ten ſie vergnugt ſeyn, wenn ihnen alles genom

men wird, was ſie lieben?

q. 70.Die irdiſch Geſinnten muſſen nach dem Tode noth

wendig durch ein ewiget Feuer gequalet
wwetden.

Jn der That iſt ſchon in bieſen unerſattigten
Begierden eine Art vom ewigen Feuer verbor

gen, welches Gott vom Anfange denen von ihm
Verfluchten beſtimmt und angedrohet hat. Jn
ſofern iſt alſlo der Fluch Gottes in der That nur
eine Ankundigung des ungeheuren Schadens
der Gottloſigkeit. Das iſtwenigſtens unlauge
bar, daß dieSchrift ſelbſt van denenjenigen ſagte:

ſie



ſie brennen, welche von einer feurigen Begierde Ron

beherrſchet werden. Das iſt uulaugbar, daß ght.
dieſes Feuer ſo beſchaffen ſey, daß auch der 2,.
Teufel und ſeine Engel, als unkorperliche Gei
ſter dadurch gepeiniget werden tonnen, fur
welche, nach dem Zeugniſſe Chriſti, dieſes
Feuer eigentlich bereitet worden iſt. Und eben Matth.
ſo unwiderſprechlich iſt es, daß die Daemonia ?5 at.
ganz allein durch ein ſolches Feuer gequalet
worden ſind, da ſie ſich beſchwereten, daß ſie Matth.
vor der Zeit gemartert wurben. So iſt auch v, a5.
jedermann bekannt, daß dieſes Feuer in volle
Flammen ausbreche, und um ſo viel eifriger
brenne, wenn man große Hinderniſſe antrifft,
ſeine Begierden zu erſattigen, und doch durch
außerliche Beſchwerlichkeiten nicht abgehalten

wird, auf dieſe Erſattigung ungblaßig zu ge
denken. Vielleicht wird alſo dieſes die unend—
liche Quaal derer Verdammten ausinachen,

daß ſie, ſo wie die Seligen, unbedurftig und
imverletzlich ſind, daß ſie aber dadurch uber-
muthig, trotzig, und in ihrem Eigenſinne unver—

anderlich werden, und daß ſie deswegen zu
Hihrer eigenen Plage dieſes fur ihre großte Gluck—

ſeligkeit ichatzen, daß ſie die Freyheit haben,
dem nachzutrachten, was ſie ohnmoglich er
halten konnen, indem ſie dieſe Ohnmoaglichkeit
vor ihren Augen verbergen, und in dieſer Fin Matth.

ſterniß dieſes fur etwas viel unertraglicheres 8 1.
halten, daß man ihnen wehren ſollre, ſich ſelbſt
das aurzuleſen, wornach ſie geluſten ſollen,

G 2 daß



daß ſie mithin lieber gar nicht, als nicht nach
ihrem Sinne, vergnuget werden wollen. Wie
wenig kennet man die menſchliſche Natur,
wenn man dieſe Strafe fur allzu gelinde, und
ihre Abwendung fur nicht wichtig gnug halt,
daß Gott das Blut ſeines Sohnes daran hat
te wenden ſollen! Jſt wohl jetzo ein mißver
gnugterer und elenderer Menſch auf Erden zu
finden, als der, welchen nichts abhält, ſeinen

Bengierden nachzuhangen, und der doch une
aufhorlich mit ganz unuberſteiglichen Schwie
rigkeiten zu kampfen hat? Alle andere Trub
ſalen ſind gewiß ertraglich, wenn ein ſolches
Mißvergnugen, Verzweifelung und Schwer
muth den Geiſt nicht ganzlich niederſchlaget.
Alle Qualen werden gewiß geringe geſchatzet,
wenn man durch ihre llebernehmung nur ſeinen
Zweck zu erreichen gedenket.

1. 71.Der Tod macht nicht gluckſelig, weil er die Plagen

endiget.
Ein Menſch, der auf Erden viele Wider—

wartigkeiten erfahret, den ein ſtecher Leib, den
Armuth, den die Druckung allzu. machtiger
Feinde niederſchlagen, der wunſchet ſich den
Tod, weil er denſelben als das Ende aller
ſeiner Plagen anſiehet. Wie thoricht iſt die
ſer Wunſch, wenn er nicht mit dem Zeugniſſe

des Gewiſſens verknupfet iſt, daß man auf
das Leben nach dem Tode vorbereitet ſey, und
die Üebe irdiſcher Beluſtigungen ganz abgele.

get
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get habe! So wenig Chriſtus in dieſem Folle
das Ende alies Elrndes und den Uebergaang
zu einer ewigen Freude verſpricht, weil man
noch nicht ſein Junger hat ſeyn konnen: So Luc.ia,
wenig kann man ſich dieſes auch verſprechen, 3.
wenn man der Natur derer Dinge nachdenket,
und ſelbſt uberleget, ob man durch den Tod
ein angenehmes Leben antreten konne, wenn
unſere Seele etwa fortleben ſollte. Und hat
ein ſolcher Verzweifelnder wohl unterſuchet, ob
ſein Wunſch des Todes nicht gar von der all.
zu großen Liebe derer Vergnugungen haupt—
ſachlich herruhre, die er entbehren muß? Kann
er wiſſen, ob ſeine ungluckſeligen Umſtande
nicht die Begierden nur unterdrucken, von
denen er rein zu ſeyn iſich einbildet, und ob
ihn Gott hicht deswegen mit denenſelben zuch
tiget, weil er ſich von der Liebe des Eitelen
noch nicht gereiniget hat? Wie konnte er alſo

von ſeiner Vordereitung verſichert ſtyn, wenn
er bloß um ſeiner Leiden willen des Lebens uber.

drußig iſt? Der Tod wird alle Plagen endi—
gen, die von der Schwachheit des Leibes her
ruhren. Wie wenig kennen wir aber uns
ſelbſt, wenn wir uns bereden, wir wurden
vollkommen gluckſelig ſeyn, wenn uns nichts
mehr beſchweren wurde! So denket ein Kran—

ker, ſo lange ihs unerträgliche Schmerzen
drucken. So bald er aber vollig geſund iſt,
ſo bald vkrſchwindet dieſe Vorſtellung. Der
Kutzel wacht alsdenn wieder auf. Er gelu

G 3 ſtet
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ſtet mehr als vorher nach denen vormals ge—
liebten Luſtbarkeiten, well ihr Genuß unter—
brochen worden iſt. Er erfahret, daß die Be
freyung von Schmerjzen nur das Hinderniß ſei.
nes Vergnugens aus dem Wege geraumet ha
be, daſſelbe aber nicht ſeluſt ausmache. Sei.
ne Geſundheit, ſein Ueberfluß an allen Gu
tern, welche die Nothdurft erfordert, wurde
ihm eine unertragliche Laſt ſeyn, wenn er von
allen Beluſtigungen abgehalten werden ſollte.
Er wurde viel lieber gar nicht leben wollen,
wenn ihm alle Hoffnung dazu abgeſchnitten
wurde. Je weniger er von einer Beſthwer
lichkeit etwas wußte, und je weniger ſeine Ge
banken auf einen ſolchen verdrußlichen Gegen
ſtand gerichtet wurden, jen heftiger wurde er
durch die unerſattigten Begierden nach einer
Ergotzung in ſeinem leiblichen Wohlſtande ge—

peiniget werden.

.S. 72.Er verandert auch nicht vnſere Geſinnung.11

Wird aber der Tod etwa unſere Geſinnung
andern? Werden wir etwan deswegen nicht
mehr nach Ehre, Reichthum und Weolluſt ge—
luſten, weil wir unbedurftig ſind, und nicht
mehr zum Eſſen und Trinken, zum Genuſſe
des andern Geſchlechtes, odber zu Erwerbung
der Ehre und des Reichthums gereizet wer
den? Wer die Erkahrang zu Rathe ziehet,
wird ſich hierzu gewiß keine Hoffnung machen.

Hatte



103

Hatte uns niemals gehungert oder gedurſtet;
ware uns Ehre und Reichthum niemals vor
theilhaft geweſen; hatte uns das andere Ge—
ſchlecht niemats beluſtigen konnen: ſo wurden
wir niemals nach dieſen eitelen Gutern gelü—
ſtet haben. Allein der Genuß aller dieſer Be
tuſtigungen und Vortheile hat einmal in un
ſerm Gemuthe den Begriff ihrer Nutzlichkeit
erzeuget. Wir haben einmal bey der Erſat
tigung unſerer naturlichen Triebe erkannt, daß
wir dadurch vergnuget werden konnen. Dieſe
Erkenntniß hat uns einmal nach dem Genufſſe

folches Vergnugens begierig gemacht. Sollte
dieſer Eindruck; ſollte dieſe Begierde wohl
durch den Tod allein getilget werden?

73.Der Geiz iſt uiht eine Frucht der Bedurfniß, ſon.
dern detr Jrvchne, daß Reichthum das hochſte

Gut ſey.
Wir erkenuen, daß der Beſiz vieler irdi

ſchen Guter uns faſt alle andere irdiſche Vor—
theile verſchaffen knne. Wir befinden beyh

uns ſelbſt eine große Fahigkeit, Reichthum zu
erwerben. Wir finden dieſe inſonderheit in

unſerm Vermogen, uns ſelbſt vieles abzubre
chen, argliſtige Streiche auszuuben, und ge—

gen jedermann unbarmherzig zu feyn. Und
hingegen treffen wir keine Geſchicklichkeit an,
auf eine andere Art uns jene Vortheile zu ver
ſchaffen, und unſern Zuſtand zu verbeſſern.
Zugleich ſehen wie auch die Ohnmoglichkeit

GS a vor



gefallen, der Men—
Nichts iſt uns

Menſchen den Mit
g zu gonnen. Weil wir alſo
doch ohnedies auf dieſen Gott unſer Vertrauen

nicht ſetzen können, ſo helfen wir uns ſo gut,
als wir uns helfen konnen. Wir unterdrucken
alles Andenken an Gott. Wir verhalten uns
ſo, als wenn wir völlig uberzeuget waren, daß
kein Gott ſey, weil es uns nicht rathſam iſt,

i Tim. zu unterſuchen, ob er da ſey. Alle unſere
6, 17. Hoffnung grundet ſich hingegen auf den Reich—

thum, den wir erhalten zu koönnen hoffen.
Erh.;  Dieſen machen wir zu unſerm Gotte, und ver

 ſtecken alle deſſen Gebrechen auf das ſorgfal·
tigſte, damit unſer Vertrauen auf ihn nicht
wanken moge. Verblendung.unſers Verſtan—

des, und der durch unſre Neigung geſtarkte
Trieb erzeugen in unſerer Seele die Meynung:

Gss ſſey nichts beſſer und nutzlicher als der Be—
ſitz des Reichthums. Wir machen alſo den
Reichthum zu dem hochſten Gute; nach wel

iſgeJ
lr
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vor uns, dem Gotte zu
ſchenliebe von uns fordert.
ovhnmoglicher, als andern

enuß unſerer Guter

chen ein-Menſch ſtreben kann. Und dieſer
falſche Begriff rnacht uns blind in Abſicht auf
die Erkenntniß Gottes, auf das Andenken an
unſern Tod, und auf den Rutzen des Reich
thums ſelbſt. Wie wir nur deswegen nicht

glauben, daß ein Gott ſey, weil dieſer und ſei
ne Gebote unſerer Erwerbung des Reichthums
im Wege ſtehen, und wir uns kein Bedenken
machen, uns ſelbſt zu widerſprechen, wenn

wir
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wir in einer Noth ſtecken, daraus wir uns
ſelbſt nicht helfen konnen, da wir ſo unver.
ſchamt ſind, Gott zu bitten, daß er durch ſei.
ne Hulfe uns in unſerer Thorheit und Gott

loſigkeit beſtarken ſoll: So wiſſen wir auch
deswegen nicht, daß der Nutzen dee Reichthums
im Tode aufhore, weil das Andenken an den

Tod das Vergnugen unterbricht, welches wir
genießen, wenn wir uns ſchmeicheln konnen,
der Reichthum werde uns recht gluckſelig ma—
chen: ſo ſehen wir endlich nicht, daß unſere

Kargheit den Rutzen des Reichthums verei—
tele, weil es uns ohnmoglich iſt, ohne ein fil
ziges Sammlen unſern Zweck zu erreichen.

Von dem eingebildeten unendlichen Nutzen des
Reichthums ganz eingenommen, wollen wir
lieber nicht horen und nicht ſehen, als durch
Nachdenken unſer Vergnugen ſtohren, das

uns Blindheit und Dummheit allein gewah
ren konnen. Wir ſind geizig, weil unſer
Vortheil es mit ſich bringet, das fur ganz un—
widerſprechlich zu halten, daß nichts ſchatzba-
rer und beſſer als Reichthum ſey, und alles
Nachdenken uber dieſen Satz zu verbannen.
Jrrthum und Dummheit ſind die einigen Stu
tzen unſerer Begierde nach Reichthum. Soll—
ten dieſe durch den Tod wohl umgeriſſen wer—
den? Kann dieſer wohl jene Ketten der Fin.2 Petr.
ſterniß zerbrechen, die uns an ein unbrauchba. 4.

res Gut anſchließen?

G ſ. 74.
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g. 74.
Ein ſolcher Jrrthum erzeuget auch den Ehrgeij und

die Liebe der Wolluſt.
Ein ſolcher Geizhals wird von dem Wollu

ſtigen und Ehrgeizigen. verlachet. Dieſe kon
nen gar nicht begreiffen, wie ein Menſch ſo
blind und dumm ſeyn konne, daß er den Reich—

thum um des Nutzens willen ſammlet, und
zugleich ſich ſelbſt alles Nutzens, den er ihm
leiſten konnte, beraubet. Es wurde ihnen
aber ſehr begreiflich ſeyn, wenn ſie wußten,
daß eine jegliche Erwahlung eines eitelen
Gutes zum hochſten Gute, die Verblen—
dung und den Haß des Lichtes, das den Jrr
thum entdecken, und iene Liebe des Eitelen zur
Thorheit machen will; nothwendig nach ſich
ziehe. Sie wurden aufhoren jenes Thoren
zu ſpotten, wenn ſie ſich ſelbſt vollig kenneten,

und ſahen, daß ſie ſelbſt ſich nicht kluger ver
halten. Auch ſie haben durch den kleinen Nu—
tzen, den Ehre und Wolluſt verſchaffen, ſich
verblenden laſſen, beyden Gütern einen allzu
hohen Werth  beyzulegen. Auch ſie nehmen
den Satz an: Ehre oder Wolluſt ſey das hoch
ſte Gut, nach welchen ein Menſch trachten
kann, und ſehen ſich dadurch in die Mothwen
digkeit verſetzt, zur Erkenntniß alles deſſen
blind und dumm zu ſeyn, was denſelben an—
fechten will. Auch dieſe konnen Gott nicht
in ihrer Erkenntniß haben, oder dieſe Erkennt-

niß ſich zu Nutze machen, weil Gott ihren
herrſchen.
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herrſchenden Begierden Schranken ſetzt. Auch
dieſe verhalten ſich, als wenn kein Gott ware,
und als ob ſie nimmermehr ſterben wurden.
Auch dieſe bemühen ſich am allermeiſten um
den Genuß der Ehre und Wolluſte, und be
rauben ſich durch eben dieſelbe Bemuhung
ſelbſt dieſes Genuſſes, indem ſie ſich dadurch
in den Tod ſturzen, der jenen Genuß noth—
wendig endiget. Sind ſie alſo wohl weniger
lacherlich, als der von ihnen verlachte Geiz—
hals? Dieſer verdienet den Namen eines Tho

ren, weil er den Jerthum heget, daß der
Reichthum ſchlechterdings nutzlich ſey, und
wegen dieſes Jrrthums, durch die Enthaltung
von deſſen Gebrauche, ſich ſelbſt widerſpricht.
Verdienet ihn aber wohl derjenige weniger,
der die Ehre fur ſchlechterdings nutzlich, und

das fur die großte Gluckſeligkeit halt, wenn
mau dieſelbe genießen kann, um dieſes Jrr—
thums willen aber ſich felbſt widerſpricht in
dem er um der Ehre willen das Leben verach—

tet, in welchen er allein Ehre genieſſen kann,
oder ſich ungeſund und zum Kruppel macht,
dadurch aber die Ehre von allen Nutzen ent
bloßet? Verdienet ihn der wobl weniger, der
den Jrrthum heget, ein wolluſtiges Leben ſey
das allergluckſeligſte, und deswegen ſich ſelbſt
ungeſund macht, zind dem Tode entgegen eilet,
ſich alſo ſelbſt widerſpricht, indem er ſich als
einen Feind des Genuſſes der Wolluſt ver
halt? Jſt alſo auch der Ehrgeizige und Wob

luſtig
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luſtige nur deswegen ein Knecht ſeiner herr
ſchenden Neigung, weil dieſe ihn dumm und
unbeſonnen macht: ſo kann der Tod auch kei—
ne von dieſen thorichten Neigungen andern.
So wird man aller Vermuthung nach fort—
fahren ehrgeizig und wolluſtig zu ſeyn, weil
man den wahren Nutzen der Ehre und Wol
luſt nicht erkennen will, und einmal den un
beweglichen Vorſatz gefaſſet hat, dem einge
bildeten hochſten Gute blindlings und mit Ver
abſcheuung aller, Gegenvorſtellungen nachzu—

trachten.

h. 75.
Der Mangel naturlicher Reizungen hebt dirſen Jrr

thum bey einem Knechte ſeiner Kehle und Faul
lenzer jeto nicht auf.

Die jetzige Erfahrung lehret uns, daß der
Mangel des Hungers und Durſtes bey einem
Knechte ſeiner Kehle das Bild von der Suſ
ſigkeit, die er bey dem Freſſen und Sauffen
geſchmecket hat, keinesweges ausloſche. Er
hat jetzo den Magen verderbet, deswegen eckelt
ihm vor allen Speiſeli, deswegen will ihm
kein Getrank ſo gut als ſonſt ſchmecken. Hor
ret er wohl deswegen auch auf zu wunſchen,
daß er durch Eſſen und Trinken ſich mochte
beluſtigen konnen? Denket er nicht vielmehr
unablaßig nach, wie er dieſes mochte bewerk.
ſtelligen koönnen Er zerbricht fich den Kopf
mit der Ausſinnung einer Speiſe, die er we
nigſtens ohne Eckel genießen konnte, wenn ſie

ihm



ut—. 109ihm auch nicht ſchmecken ſollte. Er ermudet
nicht Verſuche deswegen anzuſtellen. Das iſt
ſeine Beſchafftigung, daß er Speiſen und Ge
tränke auskoſtet. Findet er es nur einiger—
maaßen moglich, etwas mit einiger auch wohl
nur eingebildeten Annehmlichkeit zu verſchlin

gen, ſo laßt er dieſe Gelegenheit nicht aus den
Handen gehen, und verſchlimmert dadurch
lieber ſeine Krankheit, indem er dem Magen
etwas aufdringet, der ſich bey der Enthaltung
wieder erholen wurde, und durch den Eckel
zu ſolcher Enthaltung vermahnet. Er iſſet
lieber ohne Appetit, und verlangert dadurch

die Ohnmoglichkeit, durch Eſſen und Trinken
wirklich beluſtiget zu werden, als daß er den
Genuß dieſer Luſt auf einige Zeit ausſetzete.
Sind die naturlichen Triebe des Hungers und

Durſtes wohl Ueſache an dieſer Thorheit?
Wird alſo auch ein ſolcher Menſch wohl des
wegen aufhoren nach der Kutzelung ſeiner Keh—

le ſich zu ſehnen, weil er keine Kehle mehr hat,
und ihm nichts mehr wohl ſchmeeken kann?
Wir ſehen taglich Trunkenbolde ohne einigen
wahren Durſt ihren Schlauch. anfullen, und
alle; daher zu befurchtende traurige Folgen ver

achten. Giebt dieſes uns nicht augenſchein-
lich zu erkennen, daß ſolche Thoren nicht des
wegen ſo ſehr nach dem Trinken geluſten, weil
ihre Natur ſie dazu reizet, ſondern weil ihr
Geiſt durch den Jerthum bethoret iſt, daß man
durch Trlnken ſich. das angenehmſie Vergnu.

gen



gen verſchaffen konne? Beweiſet nicht das
Beyſpiel jenes Reichen, daß man auch als-
dann, wenn die Seele von ihrem Leibe getren

Aut.is, net iſt, noch an ſeiner Zunge einen Brand
2e. fuhlen, und nach ihrer Abkuhlung ſeufzen,

das iſt, durch eine von der Zungenluſt her
ruhrende brennende Begierde gemartert wer—.

den konne? Wollen nicht Faullenzer ohne ei—
nige Ermudung das Vreguugen erzwingen,
das die Erſchopfung derer Krufte allein erzeu
gen kann, weil ſie einmal daſſelbe allzu hoch
zu ſchatzen ſich angewohnet haben? Jſt wohl
etwas wahrſcheinlicher, als daß dergleichen
Thoren auch alsdenn nach ſolchen Beluſtigun
gen verlangen werden, wenn der Tod ſie zu

Vred. genreßen ohnmoglich gemacht hat Wird wohl
unr. in Baum anders liegen, als er gefallen iſt?

8. 76.und eben ſo wenig bey einem der Geilhelt
Ergebenen.

Ein Knecht der Geilheit iſt durch die Men
ge ſeiner Ausſchweiſungen, oöber durch das
Alter, untuchtig gemacht worden, das andert
Geſchlecht zu ſeinem Veranugen zu gebrau
chen. Seine Leibesumſtande haben die na
turlichen Triebe wirklich ausgerottet, ob er
ſich gleich ſelbſt beredet, daß er weſelben
noch empfinde. Datunt horet er Ubrr nicht
auch ſelbſt auf, ſich narch der Fobtſetzung die
ſer Art derer Beluſtigungen hu ſehnen. Er
wunſchet, daß er noch durch die heftigſten Trie

be



111
be gereizet werden mochte, damit ihre Erſat

tigung ihin das am hochſten geſchatzte Ver.
gnugen verſchaffen könne. Er denket nicht
allein mit Eutzucken an ſeine vormals ausge
ubte Schandthaten, ob ihre Annehmlichkeit
gleich voruber iſt, und ſie den Schaden an
der Geſundheit, an dem Vermogen, oder an ei
ner vortheilhaften Hochachtung anderer Men—
ſchen zuruck gelaſſen haben. Er ſtellet auch

vergebliche Verſuche an. Er genießet von
der vorigen Luſt ſo viel, als er genießen kann,
und betruget ſich lieber ſelbſt mit eingebildeten
Beluſtigungen, als daß er der Hoffuung ſie
zu genießen ganz entſagen ſollt. Der Ver Sir.

ſchnittene ſelbſt ſeufiet noch, wenn er eine ?0 ai.
Jungfer umarmetj und ſich an das vormals
geſchmeckte Pergnugen erinnert. Er beklaget
ſein Ungluck, weil er daſſeibe zu genießen ſich
nicht verſprechen kann. Es ſchmerzet ihm,
daß er von der Natur nicht mehr gereizet wird,
wie konnte man erwarten, daß der Tod des
ganzen Menſchen bey ſolchen Bocken das aus

richten werde, was der Tod desjenigen Glie—
des, welches der Sitz ihret Reizungen iſt, aus.
zurichten nicht vermocht hat?

G. 77.Auch der Ehraeizige behalt feine Neigung, wenn
ihm gleich die Ehre ohnmoglich iſt.

Die Ehrſucht entſpringet. deswegen aus den

naturlichen Trieben und der Schwachheit un
ſers Fleiſches, weil ein graßes Anſehen unter

den

5
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den Menſchen uns viele Vortheile verſchaffet,
die unſerer Schwachheit und naturlichen Trie—
ben wohl gefallen. Ein Menſch beſitzt aber
ſchon ſo viel Etzre, als ihm zu ſeinem wirkli—

chen Nutzen zureichend iſt Dem ohngeachtet
ſetzt er ſeiner Ehrbegierde keine Granzen. Er
opfert einer in der That ganz unnutzlichen Eh
re wahre Vortheile des irdiſchen Lebens auf.
Um der Ehre willen überhaufet er ſich mit ſo
vieler Arbeit, daß er an ſich ſelbſt faſt gar nicht
gedenken, noch ſeines Lebens und der Ehre,
die er ſchon hat, genießen kann. Er haufet
Beſchwerlichkeiten auf Beſchwerlichkeiten, Ge
fahr, die Geſundheit oder das Leben einzubu—
ßen, auf Gefahr. Oder er verachtet eine wirk-
lich vortheilhafte Ehre, und trachtet nur nach
dem Schatten einer nutzlichen Ehre. Er be
muhet ſich namlich nur um Rang und außer
liche Ehrenbezeugungen, und verſchleudert da
bey den Ruhm eines ehrlichen Mannes, macht
ſich jedermann verhaßt, und ihm zu dienen ab

geneigt. Dieſe Ehrbeglerde kann nicht un
mittelbar von den Trieben unſerer Schwachheit
herruhten. Man iſt nicht deswegen ehrgei-
zig, weil man dadurch das irdiſche Leben be

quem und vergnugt machen kann, ſondern
weil man ſeinen Verſtand durch die falſchen
Begriffe von dem unſchatzbaren Werthe der

Ehre verderbet hat: Wie kann alſo der Un
tergang derer naturlichen· Reizungen zu dem,
was unſere Nothdurft und Bequemlichkeit er

E fordert,
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fordert, die Begierde vertilgen, durch den Ge—
tiuß der Ehre vergnuget zu werden? Wollte
ein Menſch nur deswegen uber andere erhaben
ſehn, weil es ihm um ſeiner Schwachheit wil.
len nutzich iſt, wenn andere Menſchen an ſei
nem Vergnugen mit arbeiten muſſen: ſo wur—
de der, welcher wirklich uber ſehr viele als Herr
erhaben iſt, ſeiner Hohe ſich dazu bedienen, daß
er allo davon abhangende wahre Vortheile ge-

noße, und wenn er fur ſich ſelbſt nicht mehr
zu ſorgen hat, die Gluckſeligkeit ſeiner Unter
thanen zu befordern ſuchen, damit er ſie auch

mit Luft ihm dienen ſahe. Man wurde ſol
chenfalls von Tyrannen nichts wiſſen, die
durch Preſſung ihrer Unterthanen, und durch
Strohme ihres Blutes eine Ehre erkauſten,
die ihnen nicht allein entbehrlich, ſondern in

der That unbreuichbar iſt. Alie Furſten wur—
ben um ihres elgnen Vortheils willen Vater
ihrer Unterthanen ſeyn, und ſich allein an ih
rer Beeiferung ihr Wohlgefallen zu verdienen,
und an ihren aufrichtigen Gelubden fur ihr
langes Leben ergotzen. Muß alſo wohl ein
unmaßiger Ehrgeiz aufhoren, wenn es uns
gnilchgultig ſeyn muß, was andere Menſchen
von uns halten?? Wird man nicht mehr be
dauren, daß  man durth Ehre nicht inehr ver
Vnuget werden kann, wenn man nicht mehe
wird! gerhret werden konnen?
1

2tnn 2ur. e2115 2e 2H ß. W.
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g. 78.
Und der Stolze liebet den Kleiderpracht, wenn er

auch keinen Nutzen davoi hat.

Die Erfahrung lehret, daß Kleiderpracht
das Anſehen unter den Menſchen vermehre.
Weil dieſes nun uns mancherley Vortheile
und Bequemlichkeiten verſchaffen kann: ſo
werden wir von der Schwachheit unſers Flei—
ſches, ſo werden wir durch die naturlichen
Triebe, die aus jener Schwachheit erwachſen,

zum Stolze gereizet. Dieſe naturlichen Trie
be aber erzeugen gewiß nicht unmittelbar alle

Ausſchweifungen des Stolzes. Man uber
nimmt. die ſaureſte Arbeit, und macht ſein Le
ben hochſt muhſelig und elend, damit man
nur an Kleider viel vermenden konne; oder
man verſchwendet ſein Vermogen an unnothi.

ger Pracht, und ziehet ſich alle Laſten der
Durftigkeit zu. Jſt aber der naturliche Trieb
zu Abwendung ſolcher Laſten an ſich ſelbſt nicht
ſtarker, als der Trieb Vortheile ſich zu ver
ſchaffen, die noch entfernet und ſehr mißlich
ſind? Damit man ſich nur nach Wunſche
ſchmucken konne, ſcheuet man ſich nicht, an
dere Menſchen zu betrugen, und ſeine Rechte
mit großter Hartigkeit einzutreiben, oder auf
andere Art ſich Feinde zu machen. Zexſtoret
man dadurch nicht ſelbſt, was jener Pracht auf
richten ſoll? Am Endenereihet man den Pracht
ſo weit, daß man ihn von allen Nußtzen ent

bloßet. Man ſchmucket ſich mehr, als unſer

Stand
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Stand mit ſich bringet. Man bemuhet ſich
baburch denen gleich zu werden, die uber us
erhaben ſind. Und dieſer Anſchlag muß noth.
wendig fehl ſchlagen. Man weiß des Prach—
tes ohngeachtet noch, wer wir ſind, und was
fur Ehre wir fordern konnen. Man giebt uns
um ſo viel lieber zu erkennen, daß man dieſes
wiſſe, und ergreifet alle Gelegenheit, uns zu
demuthigen. Die wenigen Menſchen ausge a

nommen, denen unſere Verſchwendung vor—
theilhaft iſt, erwecket der ubertriebene Pracht
nichts als Neider, Verachter und Feinde. Er

wvird ailſo ganzlich von dem Nutzen entbloßet,
zu deſſen Erwerbung uns die Schwachheit des

Fleiſches antreibet. Wie konnte alſo dieſe al-
lein einen Putznarren erzeugen? Wie konnte

der Tod den' Werth des Prachtes in ſolcher
Thoren Augen derinindern, indem er ſie un—
ſtatthaft macht Kann man ſich nicht aufs
außerſte gramen, und zu aller Freude ganz
unfahig mathen, wenn man ſich außer Stand
geſetzet ſiehet, dürch Prangen ſich hervor zu
thun? Wir ſehen dergleichen troſtloſe Tho-
ren und Thorinnen auf Erden. Warum ſoll.
ten dergleichen nicht auch nach dem Tode an
getrofftu iwerden?

1

H. 79.Der Geitige entſaget ſo gar dem Nutzen des Rrich

thums, damit, er uzrgeblich ſammlen moge.
Mach dem Tode konntn wir alle irdiſcheGutet nicht allein filbebren z wir konnen ſie

9 2 nicht
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nicht einmal nutzen, ja nicht einmal in Beſitz

nehmen. Wenn dieſer Zuſtand den geizigen
Thoren an ſeinem Unſinn heilen konnte, ſoö
wurde er ſchon auf Erden aufgehoret haben,
geizig zu ſeyn. Der Reichthum leiſtete ihm
ja ſchon damals keinen Nutzen. Er machte
ſich ſelbſt den Aermſten darinnen gleich, daß
er faſt alle Annehmlichkeiten des irdiſchen Le—
bens enthehrte. Er verſprach ſich ſelbſt nicht,
daß er jemals das genießen ſolle, was er
ſammlete. Denn er war nicht geſonnen, je
mals aufzuhoren ſich ſelbſt abzubrechen, da
mit er ſeinen Reichthum vermehrete, ob er
gleich wußte, daß dieſes in den kunftigen Le
ben noch viel weniger geſcheven konne, ob er
alſo gleich allezeit mit Entſehten an den Tob
gedachte, und alles Andenken an die Zeit, da
er ſeine Guter verlaſſen müſſe, ſo viel moglich

vj. z9, verbannete. Eben ſo wenig wußte er, fu
7. wen er ſammle, und wem das zu Theil wer

ben ſolle, das er geſammlet hatte, wenu ſelnt
Luc.i, Seele plotzlich von ihin gefördeti werden ſoll

20. te. Auch in demn hochſten Alter, da er zu
dem Genuſſe irdiſcher Ergdtzlichkeiten ſchon
ganz geſchmacklos iſt, und ha er ſeinem Tode
entgegen ſiehet, wachſet noch ſeine Begiierbe,

einen Schatz aufzuhäaufen, den niemand ge—
nießen ſoll. Auch alsdenir äbnnet er! ſelnen
eignen Kindern nlcht den Genuß ſeiner Schatze.
Auch alsdenn zwiligkt er fie; auf ſeinen Tod

Jzu hoffen, weil fie vorher von der Thorheit th
JIl— res



res Vaters keinen Nutzen haben. Auch in
dieſen Umſtanden wurde er ſie lieber enterben,

als ihnen die Fruchte ſeines Sparens gonnen,
wenn er gewiß wußte, daß ſie an ſtatt ſeinem
Beyſpiele zu folgen, nur auf den Genuß de—
rer geſammleten Guter bedacht ſeyn wurden.
Daß ſie einmal reiche Erben werden ſollten,
das muſſen ſie nur dazu nutzen, daß ſie auch
anderer Menſchen Reichthum an ſich ziehen.

Darum zwinget er ſie, blos in dieſer Abſicht,
einen Eheſtand zu ſchließen, wenn ſie auch
durch die genaue Verbindung mit einer von
ihnen verabſcheueten Gattinn ſich auf ihr gan

zes Leben elend machen ſollten. Wiewohl dem
nach der Geizhals gar nicht weiß, wozu ihm
das Sammlen dienen ſolle: ſo bleibt er doch
bis an ſein Ende ein Narr. Wie konnte ihn
der Tod klug machen? Weil er ſo vielen An
nehmlichkeiten des irdiſchen Lebens entſagen
konnte, ohne ſich deswegen fur ungluckſelig
zu ſchatzenz weil er ſich niemals daruber be—

trubete, daß er Mangel litte und ſich ſchlecht
behelfen mußte, ſondern allein dadurch trau—-
rig gemacht wurde, daß es ihm nicht allezeit

gluckete, wenn er einen Vortheil erhaſchen
wollte: ſo war ja ſeine Natur mit ſehr weni
gem vergnugt:: ſo hatte er ja am allerwenig

t

ſten nothig, auf ſeine zukunftige Bedurfniſſe
zu denken. Es wurde gewiß ſehr wenig er
fordert, ſich alles zu verſchaffen, was er jett
genoß. Dem vohngeachtet ſammlete er mehr,
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als er jemals, ohne ſich ſelbſt zu ſchaden, ge
nießen konnte. Er ſammlete nur, weil der

Jrlerthum, daß Reichthum das großte und
beſte Gut ſey, ihm auch das Sammlen zur
angenehmſten Beſchafftigung gemacht hatte.
Was wird er wohl zu ſeinem Vergnugen vor—
nehmen konnen, wenn es ihm nicht mehr mog

lich ſeyn wird, etwas zuſammen zu ſcharren?
Wie elend muſſen uberhaupt alle menſchliche
Geiſter ſeyn, die von Unbedurftigkeit und Un-

verletzlichkeit ubermuthig, und bis zur Hart
nackiakeit eigenſinnig gemacht werden, wenn
ſie keine Hoffnung vor ſich ſehen, das zu er—
langen, wornach ſie am meiſten geluſten, und
was ihnen alle andete Vergnugungen veracht-

Matth. lich macht? Wie muſſen ſie heulen und mit
s/ia. den Zahnen knirſchen!

J. 80.
Das Gebot der Berlaugnung derer irdiſchen kuſte

iſt demnach der Natur derer Dinge gemaß.
eatth. Wie heilſam iſt ſolchemnach das Joch dei
11/30. ner Herrſchaſt, und wie leicht die Laſt derer
rJoh. von dir aufgeleqten Pflichten, gottlicher Konig!

ue in, Du befiehleſt, uns von dem ganz los zu reißen,

26. was wir bisher am meiſten geliebẽt haben.
v. 33. Wir ſollen von dem jetzo ſelbſt Abſchied neh

men, was wir endlich gewiß verlaſſen muſſen.
e.y, a3. Wir ſollen uns nämlich deſſen kunftige Ent

behrung bey Zeiten gefallen laſſen. Wir ſollen
rit.v uns ſelbſt verlaugnen. Wir ſollen namlich durch
16. unſer Verhalten erweiſen, daß wir nach dem

nicht
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nicht begierig ſind, wornach wir der Natur
nach geluſten, und was wir gewiß verlangen
wurden, wenn es auf uns allein ankame, wie

wir unſern Willen und Neigungen beſtimmen
und einrichten wollten. Wir ſollen mithin alle Tit.z,
weltliche Luſte verlaugnen, oder durch die That Fer.
erweiſen, daß wir nach dem nicht geluſten, 4,12.
wornach die ganze Welt, und alſo auch wir?./.
der Natur nach geluſten. Du lehreſt uns Erh.e,
durch Werte und durch dein vollkommenes :2.
Bepyſpiel, daß wir das Leben im Fleiſche ſelbſt Lue. ug,

26.haſſen muſſen, wenn es die Erfullung des Wil Joh. io
lens deines Vaters erfordert, oder deſſen Er 11.
haltung uns von der Ausubung der Gerech
tigkeit abhalt. Der erſte Aublick dieſer Ge—
bote emporet uns. Weil du unſer einiger
Seligmacher biſt, ſo konnen wir dir den Ge—
horſam nicht offenbar verſagen. Aber uns
dunket doch, wenn wir nach den Trieben des

Fleiſches urtheilen, du ſeyſt ein ſehr harter Herr,
und erklareſt dich fur einen Feind unſers Ver
gnugens, der uns nur um ſeiner Herrſchaft
willen die Erfullung unſers eigenen Wunſches

mißgonne. Wie ſehr erfreuet uns aber das
Ucht, das aus deinem Angeſichte ausſtralet,
wenn du uns uberfuhreſt, daß es ſchlechter—
dings unmoglich ſen, dein Junger zu ſeyn,
wenn man zu jener Verlaugnung ſich nicht ent
ſchließen will! Wenn wir dich nur als unſern
Lehrer betrachten, der uns offenbaret, worin

nen unſere wahre und vollkomment Gluckſe—

Ha lige
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ligkeit beſtehe, und wie wir derſelben theilhaftig

werden konnen: So iſt es uns ja augenſchein-
lich, daß man ſich deinen Unterricht unmog-
lich zu Nutzen machen konne, wenn man ſeine
bisherige naturliche Neigung nicht ablegen
will. Dieſe Neigung iſt vermoge jolches un
truglichen Unterrichtes thoricht. Sie iſt auf
K leinigkeiten gerichtet, die uns ohnmoglich
vollkommen vergnugt und mit unſern Zuſtan
de vollkommen zufrieden machen konnen. Sie
halt uns ab, unſchätzbare Guter anzunehmen,

die uns der Allmachtige anbiethet. Folget
nicht hieraus von ſelbſt, daß wir die thorichte
Meigung aufopfern muſſen, wenn wir gluck
ſelig werden wollen? Muſſen wir ſie nicht mit
einer volllommen klugen verwechſeln, wenn
uns die vollige Erſattigung unſerer Neigung
erfreuen ſoll? Muſſen wir nicht uns derer

wPetr. fle
2, 11

iſchlichen Begierden enthalten, weil ſie wi
der die erleuchtete und ihre wahren Vortheile

kennende Seele ſtreiten, indem ſie dem Un
terrichte des Geiſtes der Wahrheit wider
n iten.

g. szr.
Wir aber ſind als Knechte Gottes vollkonnmen weil

Gal.z, R
5,i].

wir wiſſen, warum Gott befehle. J

Und wie ſelig ſind wir, daß wir unter der
egierung eines ſolchen Herrn ſtehen, der uns

von ſeinem Thun WMechenſchaft giebt! Wir
ſund Knechte, die eſach!ggar micht einfallen laſ
ſen konnen, der Gewuit ihres Herrn zu ent

rinnen,

4
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rinnen, oder ſeinem Willen zu widerſtreben.
Unſere Knechtſchaft iſt die unaufloßlichſte und
unumſchrankteſte, die ſich nur gedenken läßt.

Es laßt ſich aber auch keine Herrſchaft aus.
ſinnen, die uns weniger beſchwerte. Gott,
unſer Herr, iſt gleichſam ſelbſt den Befehlen
ſeiner weſentlichen Liebe und Weisheit unter—
worfen: Er kann nicht allein uns nichts ge
biethen, als was uns ſelbſt: nutzich iſt: Er
kann uns auch den Grund ſeiner Befehle nicht

rverbergen. Er begegnet uns nicht als Knech. Joh.iz,
ten, die nicht wiſſen, was ihr Herr thue,
wenn er ſeine Herrſchaft ausubet, warum er
nämlich etwas gebiethe, ſondern als ſeinen
Freunden und Geliebten, vor denen er nichts Mroſ
verſchweigen kann, denen er alle Bewegungs- is,/i7.
grunde ſeiner Gebote zu enkennen geben muß.
Wie ſehr verherrlicheſt du bich ſelbſt und deine

Regierung, Herr aller Herren, indem du ſol—
chergeſtait dein Geſetz zu einem ganz vollkom

menen Geſetze der Frehheit, das iſt, zu einem Jae.i,

Willens deiner Unterthanen nicht den gering—

ſten Eintrag thut, indem du alſo auch ganz
vollkommene. Unterthanen dir verſchaffeſt, die

ohne einiges Widerſtreben und Zwang dir
gehorchen, weil ſie ſelbſt das zu thun fur gut

befinden, was du vorſchreibeſt! Wie wenig
kennet man den Unterſchied, des Geiſtes der
Knechtſchaft, den das Geſetz erzeuget hat, Rom
und der blos aus Furcht. vor Strafen wirket, a5.

v55 von
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von dem Geiſte der Kindſchaft, der uns dir,
weiſeſter und heiligſter Gott, ähnlich macht,
wenn man ſich, was der Grund deiner Be—
fehle ſey, von dir ſelbſt nicht belehren laſſen
will! Wie niederträchtig denket man, wenn
man dieſes nicht erkennen, und Gotte lieber
einen knechtiſchen Gehorſam leiſten will! Wie

ſehr ſtehet man ſich ſelbſt im Lichte, wenn man
dieſe Erkenntniß als eine unnutzliche Spitzfin
digkeit geringe ſchatzet, und lieber /nicht wiſſen

will, was Gott unſer Herr thue, wenn er uns

ſ. 8a.
Die naturlichen Triebe verblenden uns.

Die Reizungen unſerer Schwachheit zu ei—
telen Luſten ſind ohnvermogend uns zu ver
fuhren, und zu Verachtung der himmliſchen
vollkommenen Seligkeit zu bereden, ſo lange
wir in dem wirklichen Gebrauche unſers Ver
ſtandes ſtehen, und alles richtig beurtheilen.
Wir konnen durch keine Bewegungsgrunde
verleitet werden, einer vblllommenen und un
endlichen Gluckſeligkeit eine geringſchatzige und
vergangliche vorzuziehen, ſo lange wir nach Be

wegungsgrunden handeln, und genau unter-
ſuchen, ob etwas gut und rathſam ſey, ehe
wir uns dazu entſchließen. Was aber dieſe
Reizungen durch offenbare Gewalt nicht aus.
richten konnen, das thun dieſelben, und der dar.

gebiethet!

Erbs, innen verborgene Geiſt der Laſterung der Wahr

t hgeit, durch hinterliſtige Nachſtellungen. Jn

dem
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dem ſie uns betauben und qleichſam einſchlafern;
indem ſie uns durch ihre blendende Lockungen

von dem Gebrauche unſers Verſtandes abzie-
hen, und ihn als den ſchadlichſten Feind un.
ſerer Freyheit und unſerer angenehmſten Ver
gnugungen uns verhaßt machen; indem ſie
uns verfuhren, ſo wenig als Schlafende mit Rom.
Ueberlegung und Vorſichtigkeit zu handeln: iz, uu
So bemachtigen ſie ſich der Herrſchaft uber
unſern Willen, die dem Verſtande gebuhret.

Gie zwingen uns, als unter die Herrſchaft der Roöm.
in unſerm Fleiſche und Schwachheit woynen. 7/14.15.
den Sunde verkaufte Knechte, das zu thun,
was wir nicht wollen, und als vernunftige
Menſchen nicht wollen konnen, uns namlich
einen unertraglichen Schaden und Elend zu—
zuziehen, und die erwunſchteſte Gluckſeligkeit
von uns zu ſtoßen. Wie unvermeidlich wr

bey dieſen Umſtanden unſer Verderben! Wie
unnutzlich die von unſern Schopfer uns aner- Weißh.

ſchaffene Beurtheilungskraft, wenn er, als der Fech.27.
Liebhaber des Lebens, ſich nicht unſerer thatig 18, 32.
erbarmete, und durch alles das, was uns in
Abſicht auf das Fleiſch und wegen unſerer
Schwachheit betrubet, jene ſchauerliche Ge
fahr abwendete!

ß. gz.
Darum will Gokt uns durch ſeine Ruthe zu frey

williger Veranderung uunſers Sinnes be

wegen.Als unſer liebesvoller Schopſer die Mog
llchteit ſtiſtete/ daß diejenigen, welchen er ſei-

ne



ne Kindſchaft und das Erbe ſeiner Herrlich-
keit beſtimmete, viele und ſehr beſchwerliche
Laſten trugen, indem er ihren unbedurftigen
und unverletzlichen Geiſt durch die Vereini
gung mit einem gebrechlichen deibe ſchwach, be

durſtig und verletzlich machte, und. ihn der un
angenehmen Empfindung derer Schmerzen
bey allen dem Leibe nachthe iligen Zufallen un
terwarf: So beſtimmeta. er dieſe Beſchwer.
lichkeiten und Trubſalen zuinem ſolchen Ge
brauche, den die vollkommene Seligkoit ſeiner
geliebteſten Kinder unentbehrlich machte. Er

tonnte die Menſchen zu einer ſolchen Seligkeit
nicht erheben, wenn ertfie nicht zu ſeinen Kin
dern erzeugete. Kinder des eine vollkomme—
ne Freyheit des Willens: geuießzenden Gattes
aber konnten ſie nicht werden, wenn er ihren
Willen felbſt durch eine unwiderſtehliche Macht

beſtimmete, und ſie nicht ſelbſt die Vergnu.
gungen erwahlen ließ, die ſie gluckſelig mach

ten. Er konute ſie nicht ſich ſelbſt in der Hui
ligkeit ahnlich machen, wenn r ibnon wehrete,
die Weisheit und Erkenntniß des Guten zu
ihrem Nutzen entweder zu gebrauchen, oder

nicht. zu gebrauchen. Haben nun die Men—
ſchen von dieſer ihnen verſtalteten Freyheit des
Willens einen boſen Gebrauch gemacht, aus

Verblendung eiteler Beluſtigungen, namlich
das Licht der Eikenntniß des Guten und Nutz
lichen der Finſterniß der Unwiſſenheit nachge

ſetzt, und wider ihren Vorſatz das ſchlimmſte

erwuh.
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erwahlet; ſo muß der heilige Gott dieſe Jr-
rende ju freywilliger Verlaſſung ihres hochſt
ſchablichen Weges zu bewegen ſuchen, wenn
er von ſeinem unverbeſſerlich guten und heilſa—

men Vorhaben nicht abgehen will. Der
himmliſche Vater konnte alſo der Zuchtruthe Ebr.is,

6,nicht entbehren, weil er ſeine zukunftige Kin h. u.
der liebet. Er muß ſie auf eine kurze Zeit trau—
rig machen, damit ſie eine vollkommene Freu
de zu genießen fahig werden mogen.

g. va.Er ntdecket uns namlich unſere Thorheit durch die

nothwendige Erkenntniß ihrer Schad
ichkel itt.Wenn wir in der Erwahlung des hochſten

Gutes uns thoricht verhalten haben, und wir
bieſe Thorheit lieben; ſo muſſen wir in die
Morhwendigkeit verſetzet werden, den Schaden
unfferer Thorhrit einguſehen, wenn dieſe befe
ſtigte Thorheit uns ſelbſt verhaßt gemacht wer
ben ſoll. So lakige et noch bey uns ſtehet,
vor dem Anblicke dieſes Echadens die Augen

zu vetſchließen: ſo lange behauptet unſere
Lbbrheit ihre unwiderſprechliche Herrſchaft.
Gs tauige ſind:; wir unheilbar. Dieſes Ver
ſchließen ſtehet uns aber frey, wenn wir den

Schaden noch nicht wirklich empfinden, weil
deſſen Erduldung noch etwas entfernet iſt. Die
Beluſtigungen des Fleiſches ſind gegenwartig.
Die Gluuckſeligkeit, welche aus ihrem Genuſſe
entſpringet, ſo geringſchatzig ſie auch an ſich

ſelbſt
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ſelbſt iſt, hat doch dieſen Vorzug vor der voll—
kommenen, daß dieſe nothwendig zukunftigiſt,
und erſt nach vollendeter Heiligung derer Men
ſchen in einem neuen Zuſtande und Leben ge—

ſchmecket werden kann. So wenig wir alſo
die Goße dieſer Seligkeit aus der wirklichen
Erfahrung und Empfindung erkennen konnen:
ſo wenig macht auch der Schaden des Verlu
ſtes dieſer vollkommenen Seligkeit einen noth
wendigen Eindruck in die menſchlichen Gemu
ther. Dieſe muſſen alſo zu der Betrachtung
dieſes Schadens durch die wirkliche Empfin
dung kleinerer Schaden vorbereitet: ſie muſ
ſen zur Aufmerkſamkeit und Ueberlegung durch
ſolche Schaden aufgefordert werden, die ſie als
Schaden anzuſehen ſich nicht entbrechen kon
nen. Kein Schaden macht aber einen ſtar—
kern und nothwendigern Eindruck in unſere
Seele, als die Entbehrung deſſen, was wir
am meiſten wunſchen. Wenn der Genuß
deſſen, was uns am meiſten vergnuget, purch
widrige Zufalle ganz aufgehoben vder doch ein

geſchranret wird: ſo konnen wir dem Be
kenntniſſe nicht ausweichen, daß dasjenige uns

ſchadlich ſey, was uns des ſußeſten Vergnu
gens beraubet, oder was jene Einſchrankung
verurſachet, was unſere Luſt verbittert, was
uns verdrußlich und traurig macht.



ſ. Bs.
Indem er uns durch unſere Gebrechen die Ohn

moglichkeit gluckſelig zu werden zu erken

nueen giebt.
Darinnen beſtehet die allerſchadlichſte Thor

heit derer Menſchen, daß ſie ſich die eitelen
Beluſtigungen allzuſehr einnehmen laſſen,
welche aus der Befriedigung ihrer von der
Schwachheit erzeugten Triebe erwachſen.
Weil ſie die Weit und ihre Guter mehr lie-:Jeb.
ben, als ſie verdienen, ſo werden ſie abgehal. 5.
ten, zu ſehen, daß der Vater im Himmel we
gen der Mittheilung der Kindſchaft vollkom
men liebenswurdig ſen, und deſſen ganz voll
kommene Gnade der Erzeugung zu ſeinen Kin

dern ſich zu Nutzen zu machen. Dieſe un
vernunftige und uns ganz ungluckſelig machen
de Liebe der Welt kann nicht beſſer geſchwa-

thet werden, als wenn der Liebhaber ſelbſt die
Unmoglichkeit, durch, die Welt gluckſelig ge—
macht zu werden, oder die Unvollkommenheit
des Vergnugens, das ihm dieſelbe verſchaffen
kann, aus der Erfahrung einzuſehen gezwun

gen wird. Erlangte ein ſolcher Menſch alles,
was er wunſchet; ware er von allen Schmer
zen, Krankheiten und Widerwartigkeiten ganz
frey, und wurde endlich von dem Tode un
vermuthet hinweggeraffet: ſo wurde man ver
geblich ihm die Verganglichkeit ſeiner Gluck
ſeligkeit vorpredigen. Mit ſeinem gegenwr.
tigen Zuſtande zufrieden, wurde er nicht wiſſen

wollen,

 ÊÊÊÊÊÊ—
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wollen, ob und wie er ſich endigen werde.
Seine Augen wurden unablaßig auf das Ge
genwartige gerichtet, und daher in die Ferne
zu ſehen ganz blind ſeyn. Eben dieſe Auf
merkfamkeit auf das Gegenwartige; Eben
bieſe Bemuhung aber, ſein leibliches Leben un.
ter lauter Vergnugungen zu fuhren, macht
ihn zu Bemerkung trauriger Zufalle deſto
ſcharfſichtiger. Was ein ſeine Gluckſeligkeit
in dem Himmel Erwartender kaum fur eine
zaſt halt, das iſt einem ſolchen irbifch Geſinne-

ten ſchon unertraglich. Alles, was ihn auf
Erden betrubet, das uüberfuhret ihn demnach
von dem, was er außerdem nicht lernen wur
de, namlich von ſeiner thorichten Erwahlung
einer hochſt unvollkommenen und in ſeiner Ge
walt nicht ſtehenden Gluchſeligkeit. Alle Aus
ſchweifungen, wozu ihn die unmaßige Liebe
eiteler Luſte verleitet, werden von ihm als boſe

und ſchadlich erkannt, weil ſie von  ſolchen Fol
gen begleitet werden, die er als ein fleiſchlich
Geſinneter inehe an andbere  mit Schuferzen
empfinder. Weil er uimn ſriner Giſinnung wil
len alle Schmerzen und alle Vereitelungen ſei
ner Anſchlage fur etwas Boſes zu halten durch
die Natur derer Dinge gezwungen wird, ſo
nothiget ihn eben dieſelbe Matur, auch die Un
ſache dieſes Boſen fur Boſe und nachthrilig
zü halten. Er kunn: nicht laagnuri; daß er
entweder gewifſe Beſchwerlichkeiten/ die ſein
Vergnugen ſehr ſchmalern, durch  den Oenuß

ſeines
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ſeines am hochſten geſchatzten Vergnugens ſich
zugezogen habe und zuziehe, oder daß es un

moglich ſey, das, was er am meiſten liebet,
vollig zu genießen. So muß er denn auch gee
ſtehen, daß er ein Thor ſeny, wenn er dem Un
midalichen nachſtrebet und dadurch ſich ſelbſt

elend macht.

g. 86.Dieſe Erkenntniß macht mich geneigt, von Golt
mich gluckſeltg machen zu laſſen.

Das halte ich, ſpricht man fur das gluckſeligſte

Leben, wenn man ſich auf Erden ſo luſtig macht,

als ian ſich machen kann. Jth mag von kei
nem andern Vergnugen etwaswiſſen vder horen,
wenn ich dieſes nicht genießen ſoll. Aber eben
dieſes Beſtreben nach Luſtbarkeiten muß mich
nothwendig zu Ausſchweifungen verfuhren, die
fur mich hochſt betrubt find. Aber wenn ich
recht vergunugt leben will, ſo ziehe ich mir ein
ganzes Heer von Krankheiten zu: Ja, ſo ver
kurze ich mir ſelbſt das Leben, in welchem ich
dieſes Vergnugen genicßen kann. Jch ger
traue mir wegen meiner Schwachlichkeit kaum
eine Luſt zu genießen, weil mich die ſtetige
Furcht angſtet, es mochte mir etwa ſchaden
und ubel bekommen, oder es fehlet mir an dem
hierzu nothigen Reichthume, oder ich muß
ſorgen, ich mochte ihn verſchwenden, und die
darauf folgenden Laſten der Armuth deſto
ſchwerer empfinden. Aber mein ſiecher Leib,

J aber
II—



aber mein ubel auſgeraumter Kopf, aber ger
wiſſe andere Verhinderungen machen mir es
ſehr oft ohnmoglich, der gewunſchten Beluſti-
gungen zu genießen. Aber die Bosheiten an
derer Menſchen, denen ich Einhalt zu thun
unvermogend bin, konnen mir auſ unzahliche
Arten das Leben verbittern. Mein Beſtre
ben nach Vergnugen kann nicht verhindern,
daß ich durch viele widrige Zufalle hochſt miß
vergnugt und traurig gemacht werde. Wie
ſoll ich mir nun helſen? Meine Abſicht und
Wunſch zu erreichen iſt ganz unmoglich. Jch
muß nothwendig elend bleiben, ſo lange ich
nach der Gluckſeligkeit trachte, welche mir
ganzlich verſaget wird. So muß ich denn,
wenn es moglich iſt, meine Wunſche und Ab—
ſichten andern, wenn ich aufhoren will, durch
ihre Verſaqung und ſchadliche Folgen gepei—
niget zu werden. Daoß ich mir durch meine
Beluſtigungen ſo beſchwerliche Plagen zuziehe
daß ich ſo oft nach dem geluſte, was ich nicht

erhalten kann, und dadurch ſo ſehr betrubet
werde: daran kann nichts anders ſchuld ſeyn,
als meine eigene allzuqroße Liebe ſolcher Vera
gnugungen. Die Natur derſelben iſt mir ja

bekannt, die meinetwegen nicht geandert wird.
Jch weiß ja, daß ſie vollig zu genießen nicht
in unſerer Macht ſtehe, und daß ihr reichlicher
Genuß Folgen habe, die viel ſchäädlicher und
beſchwerlicher ſind, als das Vergnugen bey
ihrem Oeuuſſe ſchätzdar geweſen iſt. Muß

ich



131

ich ihnen denn aber einen ſo hohen Werth bey
legen? Kann mich denn nichts ſo glucklich ma—

chen, als jene offenbar vergangliche und durch
Schaden befleckte Luſtbarkeiten? Mein
Schoöpfer biethet mir ja den Genuß einer viel
großern und unendlichen Gluckſeligkeit; er
biethet mir ja ſeinen alles vermogenden Bey
ſtand zu Beſiegung meiner thorichten Neigung

an. Sollte ich ſeinen Vorſchlagen nicht Ge
hor geben, und nachdenken, ob ſie angenom—
men zu werden verdlenen? Sollte ich dem, Pſ.ior,

4. 15.wolcher das Vergnugen ſelbſt geſtiftet hat, das pſias,

mir die Erſattigung fleiſchlicher Triebe ver 16ſchaffet, nicht zutrauen, daß er mich noch eſch

mehr als durch jene Beluſtigungen verqnugen
konne? Sollte ich nicht fur glaublich halten,
daß der, welchem ich das Vergnugen frolich
zu ſeyn allein zu danken habe, auch beſſer als
ich wiſſe, wie ein Menſch am allergluckſelig
ſten und vergnugteſten leben konne? Kann ich

wohl einen Verdacht wider ihn haben, daß
er aus Misgunſt mich betrugen wolle? Ehe

ich durch die Erkenntniß meiner Ohnmacht pſ.ug,
mich ſelbſt gluckſelig zu machen gedemuthiget 67. 71.
wurde, ſo irrete ich, und betrat falſche und
ſchädliche Wege. Nun aber halte ich mit
Freuden deine Rechte, die mir den Weg zur
vollkommenen Seligkeit zeigen. Oeffne mir v.it.
nur jederzeit die Augen, daß ich die wunder.

bare Vortrefflichkeit deines Geſetzes augen
ſcheinlich ſehen moge.

J2 g. 87.
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g. 817.
Der Chriſt allein kann ſich demnach uber allt irdi

ſche Beſchwetlichkeiten erfrenen.

So iſt denn keine Widerwartigkeit zu erden
ken, die einem Menſchen ſchlechterdings ſchadlich

ware, weil eine jede ihm den Nutzen leiſten kann

und ſoll, daß ſite ihn kluger macht; daß ſie
ihm namlich die Verachtlichkeit aller irdiſchen
Gluckſeligkelt entdecket, und zu einer thatigen
und volligen Annehinung der himmliſchen vor
bereitet, in dieſer Annehmung befeſtiget, einen
unvermerkten Ruckfall in die vorige Thorheit
verhutet, und ſolchergeſtalt an ſeiner Erlan—
gung des hochſten Gutes mitarbeitet. Weil
uns eine vollkommene und niemals ſich endi—
gende Gluckſeligkeit gewiß bevorſtehet; weil
wir ſelbſt einſehen, daß wir nothig haben,
durch traurige Zufalle des jetzigen Lebens zu
dem Genuſſe jener beſſern Gluckſeligkeit fahig
gemacht zu werden: ſo reden wir als Unver
ſtandige und unſerer eigenen Einſicht wider—
ſprechende, wenn wir das, was uns jetzt be
trübet, fur etwas ſchadliches erklaren, und
nicht vielmehr uns deſſen als eines erfreulichen

Vortheils ruhmen. Was fur einen unendli-
chen Vorzug hat dieſe unſere Weisheit vor
allen menſchlichen Erfindungen, wodurch man
die Laſten des jetzigen Lebens hat ertraglich
machen wollen! Wie wenig verdienen jene
Schwatzer die Namen derer Weiſen, die denen

Men
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Menſchen ganz unbrauchbare Rathſchlage ge-
ben! Man ſpricht: Ninm dich deſſen gar nicht
an., was deinen Leib betrifft, weil dieſer von
dem denkenden Geiſte unterſchieden iſt, und
dieſer von nichts als ſeiner eigenen Thorheit
beleidiget werden kann. Und wenn es zur
Ausubung kommt, ſo geſtehen dieſe Rathge—
bẽr, daß ſie nicht lehren, was ſie ſelbſt thun,
ſondern was ſie thun ſollten. Mithin beken—
nen ſie, daß es ihnen unmoglich ſey, das ſelbſt zu
thun, was ſie andern anrathen. Denn war—
um ſollten ſie es außerdem nicht thun, da ihnen
das Heilſame dieſes Rathes am beſten bekannt
ſeyn muß? Jſt das aber nicht ein Thor, der
nur lehret, was man thun ſollte, und nicht.
was man thun kann? Jſt jener Rath gut, ſo
muß ja der Rath noch viel kluger ſeyn: mache
dich ſelbſt ganz, unverletzlich und unfahig
Schmerzen zu leiden. Wer dieſen ertheilet/

der lehret ja auch, was man thun ſollte, und
nicht, was er oder ein anderer jemals gethan
hat und thun wird. Wie ſelig iſt alſo das gc 33,
Volk, das den Herrn aller Dinge ſeinen Gott 12.
nennet, weil es nicht allein ſein Daſeyn er. Vſien
kannt hat, ſondern auch von ihm ſelbſt unter- i5.“

richtet iſt, wie vollkommen ſeine Gnade gegen
die Menſchen, und wie unverbeſſerlich die

Guuckſeligkeit ſey, zu deren Genuſſe er ſie an
keltet.

ĩl
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g. 88.Uber Gott will doch die Menſchen nicht nach ihrem
eigenen Geſchmacke ſelig machen.

Warum macht aber dieſer unſer Gott die
irdiſche Gluckſeligkeit ſo unvolllommen und
verganglich, und das heftige Beſtreben nach
derſelben zu der ſchädlichſten Thorheit? Jſt es
ihm wohl unmoglich, die Beſchwerlichkeiten
von dem Genuſſe der irdiſchen Luſte abzuſon
bern, und ihren Genuß unendlich zu machen?
Wurde er aber nicht gutiger handeln, wenn
er dieſes thate, und einen jeden Menſchen nach

ſeinem Geſchmacke vollig vergnugte? Er hat
das Gegentheil einmal beſchloſſen, und ſein

Vorſatz iſt unveränderlich. Aber warum hat
er es beſchloſſen, da die Cutigkeit alle ſeine
Rathſchluſſe lenkete, und ihn nichts zu einer
harten Entſchließung zwingen konnte? Jſt er

nicht deswegen unveranderlich in ſeinem Vor
haben, weil dieſes unverbeſſerlich qut iſt?
Worinnen beſtehet alſo dieſe Gute? Niemand

kann ihn zu Rede ſetzen, wenn er dieſes und
nicht das Gegentheil beſchließe. Niemand

Weißh. kann aber auch ihn von ganzem Herzen lieben,
az, 12. wenn er nicht vollkommen uberzeuget iſt, daß

er wegen ſeiner vollkommenen Gutigkeit voll
kommen liebenswurdig ſey. Jſt diejenige
Gutigkeit aber wohl vollkommen, die da be
ſchließet, die Begnadigten zu zwingen, daß
ſie ſich nach unſerm Geſchmacke vergnugen
muſſen? Jſt es Gotte nicht gleichgultig, ob

die
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die Menſchen auf dieſe oder jene Art gluckſelig,
und mit ihrem Zuſtande zufrieden gemacht
werden? Warum bequemet er ſich nicht nach
eines jeden eigener Neigung, und giebt nicht
allen, was ihr eigenes Herz wunſchet? War—

um ſtrafet er die vielmehr auf das entſetz-
lichſte, die nicht ſo, wie er denken, und ein
anderes, von ihm auch herruhrendes Vergnu—
gen, am allerhochſten ſchatzen?

g. 89.Dieſes iſt nur denen auſtoßig, welche das Verhalten
Gottes nicht deutlich einſehen.

Wie leicht iſt es, einen ſolchen Zweifel an
der Vollkommenheit unſers Gottes aufzuwer-
fen, und wie unmoglich ihn zu heben, wenn
man ſich nicht die Muhe nehmen will, denen
Bewegungsagrunden der gottlichen Rathſchluſſe
nachzuforſchen, oder ihrer Anzeige ein. aufe
merkſames Gehor zu geben, und ſo tief als
nothig iſt, daruber nachzudenken! Man tadelt
Gott, daß er die Menſchen nothiget, ſich nach
ſeiner Einſicht und Geſchmacke zu vergnugen.

Wrr hat uns aber geſagt, daß Gott dieſe Art
gluckſelig zu werden aus Eigenſinne, und nicht

vlelmehr deswegen erwahlet habe, weil es die
einzige iſt, welche eine vollſtandige Gluckſelig-
keit, warnach doch gewiß alle Menſchen ſich
ſehnen, moglich macht Man fordert von
einem ganz gutigen Gotte, daß er auch die
volltommen vergnugen folle, die ſich in die
Luſte des Fleiſches verliebet habem Haben

Ja4 wir



wir aber auch uber die Natur dieſer Bekluſti.
gungen hinlanglich nachgedacht, ob ihr Genuß
vollkommen gluckſelig machen konne? Haben
wir wohl uberleget, ob Gott alle Menſchen,
die ihm gleich lieb ſeyn muſſen, durch dieſe
Beluſtiaungen, oder durch die Verſtattung
eines volligen Genuſſes dererſelben, ob er ſie

dadurch alle zugleich, und einen wie den an—
dern vollkommen gluckſelig machen konne?
Man beſchuldiget Gott einer Hartigkeit, weil
er diejenigen auf das empfindlichſte beſtrafet,
welche ſich nicht nach ſeiner Einſicht bequemen
wollen, und das allzuſehr lieben, worzu er uns
durch die anerſchaffenen Triebe ſelbſt anreizet,
und deſſen Beluſtigung er ſelbſt eitel und ver—
ganglich, dadurch allein aber deſſen Liebe zur
Tyhorheit macht. Wiſſen wir aber auch ge
nau, was Gott an ſolchen Thoren eigentlich
beſtrafe? Haben wir jemals arundlich unterJ dieſe willkuhrlich,
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der Thorheit unzertrennlich verknupfet iſt, und
aus dieſer erzeuget wird? Wie kann man ſalle
dieſe Unterſuchungen als allzu muhſame oder
fruchtloſe fliehen, und zugleich jene Zweiſel
fur unaufloslich, ſich aber dexswegen zum Un
glauben fur genugſam berechtiget halten?

g. 90.Gott kann die Menſchen nicht zugleich volllommen

und unvollkonmen machen.
Die meiſten Luſte des Fleiſches ſetzen eine

Dedurfniß voraus, welcher wir wegen der

Unvoll.
J

2
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Unvollkommenheit unſerer Natur unterworfen
ſind. Konnte ein Menſch in Anſehung ſeines
ganzan jetzigen Weſens ohne außerlichen Ben—

ſtand fortdauren., ſo wurde er von denen mei.
ſten Beluſtigungen des Fleiſches nichts wiſſen.
Hatte ſein Leib keiner Speiſe und keines Tran—
kes zu ſeiner Erhaltung vonnothen, ſo wurde er
weder Hunger noch Durſt empfinden: ſo wurde

alſo. auch die Stillung dieſer aufgedrungenen
Vegierden ihn nicht ergotzen können. Konnte

er nicht allein die Speiſe und Trank, ſondern
auch Kleider, Wohnung und andere Noth
durft ohne einigen Schaden entbehren: ſo
wurde der Reichthum uichts reizendes fur ihn
ſeyn. Konnte ihm kein Menſch weder helfen
noch ſchaden, ſo wurde er die Luſt nicht kennen,
die jetzo den Ehrgeizigen bis zur Entzuckung
veragnuget. Wer aber wunſchet vollkemmen

gluckſelig zu ſeyn, der muß auch wunſchen von
aller Schwachheit frey, und mithin zu jenen
Beluſtigungen unfahig zu ſeyn. Wie konnte
alſo Gott durch die Luſte des Fleiſches einen
Menſchen vollkommen gluckſelig machen?
Die eigentlich ſo genannte Luſt des Fleiſches
entſpringet zwar nicht unmittelbar aus der Be
durfniß, ſie iſt aber doch ein unzertrennlicher
Gefahrde derſelben. Weil die Menſchen ihr
Geſchlecht fortpflanzen ſollen, ſo hat Gott ei.
nem jeden Geſchlechte einen Reiz eingepflanzet,
das zu verrichten, wodurch der gottliche End
zweck erreichet wird: ſo hat er der Befriedi.

35 gung



gung dieſes Reizes eine ſo große Sußigkeit
beygeleget, daß die Menſchen um derſelben
willen die Laſten der Fortpflanzung ihres Ge
ſchlechtes willig zu ubernehmen fahig ſind.
Empfanden die Menſchen dieſen Trieb nicht,
ſo wurden ſie durch den Genuß des andern
Geſchlechtes nicht beluſtiget werden konnen,
noch darnach geluſten. Unſere Kindheit er—
weiſet dieſes augenſcheinlich. Verſchwindet
alſo dieſer Trieb in dem Stande der Vollkom.
menheit, ſo kann Gott auch durch' deſſen voll-

kommene Erſuttigung die Menſchen nicht voll
kommen ſelig machen. Nun aber hat Gott
um ſeiner Heiligkeit willen beſchloſſen, nur
durch ſchwache Menſchen ihr Geſchlecht fort-

1Cor. pflanzen zu laſſen. Alle Menſchen haben erſt
is 16. den beſeelten und ſterblichen Leib bewohnen

ſollen, ehe ſie in dem geiſtlichen Leibe lebeten,
damit die Seligen ſeiner Herrlichkeit theilhafe
tig werden, und damit ſie von ihrem Falle
wieder aufſtehen knnten. Darum ſollen ſie

Jue. in jener Weit weder freyen noch ſich freyen

laſſen. Warunt ſollte alſo Gott ſie in dem
Stande der Vollkommenheit, der ſie unſterb—
lich macht, noch einem Triebe zu einem Werke

unterwerfen, das ſie nicht verrichten ſollen?
Und wie konnte er ſie ohne einen ſolchen Trieb
beluſtigen? Alle Triebe uberhaupt fuhren
etwas Knechtiſches mit ſich, indem ſie uns
zwingen, das zu verlangen, welches wir außer
dem nicht begehreten. Erfordert nun die Voll.

kommen



kommenheit und die Herrlichkeit derer Kinder Rom.
Gottes eine vollige Freyheit: ſo muſſen alle  22.
Triebe des Fleiſches gauzlich aufhoren. Wie
konuten alſo dieſe die Menſchen in dem Stan«
de der Vollkommenheit vergnugen?

J. 91.
So iſt es ihm auch nicht moglich, alle Meuſchen

durch die Gewahrung thorichter Wunſche
ſelig zu machen.

Konnte aber auch Gott durch die Erſatti—
gung dieſer Triebe die Menſchen ſtetig beluſti

gen, und ſie dadurch vollkommen gluckſelig
machen? Dieſe Beluſtigungen konnen nicht
langer dauren, als bis der Hunger und Durſt
geſtillet, oder das Vetmogen, ſein Geſchlecht
fortzupflanzen. ausgeubet iſt. Wie vergang
lich iſt alſo dieſe Luſt, und wie elend ein Menſch,
der ſo ſehr dafur eingenommen iſt, daß er an
dere Vergnugungen gar nicht achtet! Wie viel

Muhe muß er ſich geben, durch die Abwech
ſelung ſolcher Luſte ſich zu vergnugen, und durch

dieſe Abwechſelung die Eitelkeit einer jeden
einzeln zu verbergen, damit er das zu ſuchen
unablaßig fortſahren konne, was er in keiner
finden kann, namlich eine vollige Vergnugung!
Laſſet uns aber auch den Fall als moglich an
nehmen, daß Gotit der Thorheit ſeiner Kinder
nachgabe, und durch ein Wunderwerk moglich

machte, den ganzen Tag durch eſſen, trinken
und den Genuß des andern Geſchlechts ſich zu

beluſti
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beluſtigen? Wurde dieſer ungehinderte und
lange anhältende Genuß ſelbſt nicht ermuden,
und den Ueberdruß und Ekel erzeugen? Gott
mußte außerdem in obigem Falle einem jeden

das zu genießen verſchaffen, wornach ihm zu
geluſten einſiele. Wie nun, wenn viele eben
denſelben Gegenſtand allein zu genießen wun
ſcheten? Mußten ſolchenfalls Streuigkeiten
und Feindſeligkeiten nicht unvermeidlich ſeyn?

Dieſe konnen in Abſicht auf den Genuß des
andern Geſchlechtes allein durch den Eheſtand
verhutet werden. Konnte Gott nun wohl den
nach eines andern Weibe geluſtenden vollkom

men gluckſelig machen, ohne den Ehemann
ungluckſelig zu machen? Ein Menſch bildet
ſich ein, ſeine Neigung ſey erhaben, weil er
nichts mehr wunſchet, als uber andere Men
ſchen erhaben zu ſeyn, und dieſe ſich unter—
worfen zu ſehen. Soll dieſer vollkommen
gluckſelig gemacht werden, ſo muß er wenig
ſtens der allgemeine Beherrſcher der ganzen
Welt werden, wenn er nicht gar alsdenn auch
uber mehrere Welten zu herrſchen wunſchte.
Ware er nun auf der ganzen Erde der einzige,
der darnach geluſtete, ſo wurde ſein eigenes
Vergnugen ſehr darunter leiden. Man ge
luſtet nach ſolchen Dingen insgemein nur des
wegen ſo eifrig, weil andere auch daruach ſtre.
ben, und man es ihnen zuvor thun will.
Denn das daher erwachſende vermeintlich un
ſchatzbare Vergnugen iſt ohnedies eine Frucht

leertr
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leerer Einbildungen. Konnte alſo Gott wohl
viele Menſchen durch die Erſattigung ihres
Wunſches nach einer allgemeinen Herrſchaſt
gluckſelig machen? Mußte die Begunſtigung
des einen die ubrigen nicht nothwendig un—
gluckſelig machen, die eben ſo geſinnet ſind,
oder doch ſeine Unterthanen werden mußten?
Wie ſoll Gott einen Jteidiſchen, einen Grau
ſamen, durch Erreichung ſeines Endzweckz
gluckſelig machen, vhne zugleich andere Men
ſchen elend zu machen? Was unterſtehet man
ſich alſo von Bott zu fordern, wenn man ihm
vorſchreibet, daß er alle Menſchen nach ihrem
Geſchmacke vollig vergnuügen ſolle?

J. Hha.
Eott beſtrafet anch nach dem Tode nur den Unalau

ben, und die Verachtung der Erkenntniß
der Wahrheit.

Gott beſtrafet die unmaßige Heegung fleiſch-

licher Luſte endlich mit einem unausloſchlichen

und aufs außerſte peinigenden Feuer. Haſſete
er aber nur die unmaßige Erſattigung fleiſch
licher Triebe, ſo wurde er die unvernunſtigen
Thiere durch Entziehung der Vernunft nicht
ſelbſt unfahig muchen ihren Begierden Gran

zen zu ſetzen. Ja er wurde dieſe nicht ſelbſt
zwingen, durch Unmaßigkeit ſich ſelbſt zu ſcha
den, und eines das andere unis Leben zu brin

k

gen, weil dieſes ſeinen Abſichten entgegen ſte
et, oder jenes eine ſolche Leidenſchaft zu em

pfinden
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pfinden ſcheinet, die man bey Menſchen Neid
und Mißgunſt nennet. Die Menſchen geben
dem Stoße ihrer Triebe blindlings nach, und
trachten ohne einige Vorſichtigkeit nach ihrer
Erſattigung. Warum thun ſie dieſes aber,
da ihnen die vollkommene Weisheit die Schad
lichkeit dieſes Verhaltens anzeiget: da ſie von
derſelben ſo liebreich gewarnet werden, und
ſie an dem guten Grunde dieſer Warnung nicht
zweifeln konnen? Kann wohl etwas anders ſie
bewegen, an ihrem eigenen hochſt empfindli—
chen Schaden zu arbeiten, als ihre Verach
tung des rechten Gebrauches der Vernunft,
die ihnen Gott gegeben hat, zu erkennen, ob
etwas gut und nutzlich, oder boſe und ſchäd

J lich ſey? So beſtrafet denn Gott auch eigent
lich zu reden nicht die Werke des Fleiſches,
ſondern die unuberwindliche Neigung, ſo un
vernunftig und unbeſonnen als ein Vieh ſich

a Pet. dabey zu verhalten. Kein Hurer, kein Ehe
2,2 Precher, kein Freſſer, kein Trunkenbold, kein

Beiziger, kbein Ehrſuchtiger, kein Blutdur.
ſtiger witd wegen ſeiner eiteln Begierden, ſon
dern wegen ſeines Unglaubens zum ewigen
Feuer derdammt. Nur deswegen kann der-

1 jenige zum ſeligmachenden Reiche Gottes nicht
eingehen, der unter der Herrſchaft der in ſei
nem Fleiſche wohnenden Sunde die ſchand

J
lichſten Verbrechen ausubet, weil er die Fin-

Jeh.3 ſterniß dem lichte vorziehetz weil er ſich von
i. Gott nicht belehren laſſen; weil er nicht erken.

nen



nen will, daß dieſe Verbrechen boſe, das iſt,
ihm ſelbſt ſchadlich ſind, um ſich aus Eigen—
liebe dererſelben zu enthalten.

ſh. 9J.Ohne den Gebrauch des Verſtandes aber kann ein
vernunftiges Weſen nicht ſelig ſeyn.

Jſt es aber wohl moglich, daß ein vernunf
tiges Weſen gluckſelig werde, welches den Ge—
brauch des Verſtandes zur Unterſcheidung des

Boſen und Schadlichen von dem Guten und
Nützlichen bis zum Haſſen verabſcheuet?
Kann weohl ein Menſch, der deswegen einer
Gluckſeligkeit fahig iſt, weil er ſeinen eigenen
Zuſtand kennet, und das Gute mit Vergnü—
gen, ſo wie das Boſe mit Beſchwerlichkeit
empfindet, die Gluckſeligkeit wirklich erlangen,

wenn er ſich den Jrrthum vollig beherrſchen
lat, daß es ihm hochſtſchadlich ſey, ſich dar
um zu bekummern, ob etwas gut oder boſt
ſey, um ſich vor dieſen zu huten, und jenes ſich
zu Nutze zu machen? Konnte einem Menſchen
nichts Boſes begegnen, ſo wurde er auch zu

dem Genuſſe des Guten unempfindlich ſeyn.
Er konnte nicht wiſſen, daß es ihm wohl er—
gehe. Er wurde alſo auf ſeinen Wohlſtand
nicht aufmerkſam ſeyn. Worinnen ſollte als-
denn ſeine Gluckſeligkeit beſtehen, und wor.
uber ſollte er ſich erfreuen? Sein Verſtand
wurde ganz unbeſchaftiget ſehn. Er wurde
alſo von einer Schlafſucht betaubet, nicht ein.
mal die Vortheile des Lebens genießen. Kann

ihm
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ihm aber etwas nutzlich ſeyn oder ſchaden, und
ſtehet es bey ihm unter beyden zu wahlene
ſo muß er ſich ſeines Verſtandes zu der Er.
kenntniß, was er wahlen ſolle, nothwendig
bedienen, wenn er gluckſelig ſeyn ſoll. Wie
tann derjenige, der ſein großeſtes Vergnugen
in einer gewiſſen luſtigen Geſellſchaft findet,
das erhalten, was er wunſchet, wenn er nicht
wiſſen will, wo dieſe Geſellſchaft ſich aufhalte,

oder auf dem Hingehen nach derſelben die Au
gen zudrucket, um es auf den ohngefähren
Zufall  ankommen zu laſſen, oder den von ſich
ſtoßet, der ihn dahin fuhren will, oder endlich
aus Faulheit zu Hauſe bleibet, und ſich die
ſelbe aus dem Sitme ſchlaget? Kann ein
Geiziger wohl vergnugt. leben, wenn er gar
nicht darauf merket, was vorthellhaft oder
nachtheilig ſey? Wie konnte alſo ein Menſch
überhaupt aluckſelig werden, wenn er die Mit
tel einer ſichern Erkenntniß, wie man die er
wunſahte Oluckſeligkeit erlangen, und ein ent
ſetzüiches Elend abwenden konne, derabſcheuet,

und ſich den Plan macht, blindlings zu thun,
was ihm einfullt, oder worzu er veranlaſſet
wird, und es darauf arkkommen zu laſſen, wie
ſein Verhalten ablaufen wetde?

F. 9a4.
Die Verdanmung derer Menſchen iſt eine udthwon

dige Folge ihrer Thorheit.
Gott hat um ſelner Heiligkeit willen keinen

endern Borſatz faſſen können, als den er wirklich

gefaſſet



gefaſſet hat. Weil er denen Menſchen das
Bewußtſeyn ihres Zuſtandes mittheilen wollte,
ſo mußte er ſie fäbig machen zu erkennen, daß
es ihnen vollklommen wohl eigehe, wenn er
ſeiner weſentlichen Liebe und Gutigkrit ein Ge—

nugen thun wollte: ſo mußle er alſo auch
hierzu, die Mittel erwahlen, welche die Aus—
fuhrung dieſes Vorhabens allein moglich
machten. Er mußte ſie namlich zwiſchen Licht
und Finſterniß wahlen laſſen, um ſie vollkom—
men ſelig machen zu konnen. So mußte er
denn anch nothwendig alle Menſchen vorher

auf die Probe ſetzen, ob ſie ſich fur dat Licht
oder die Finſterniß, und dieſer Wahl zufolge
auch fur das Nutzliche oder Schadliche erkla.

reten, damit er unter ihnen diejenigen auser
wahlen konnte, die durch eine gute Wahl ihre
Eeligmachung moöglich machten, und daher ei—
ntr vollkommenen Seligkeit allein wurdig wa

ren. Es galt aber denen Menſchen gleich viel,
auf welche Probe ſie geſetzet wurden. Gottes
Weisheit und Erkenntniß aller Dinge, welche
jemals entſtehen konnen, hat ihn vermocht,
die Schwachheit des Fleiſches, als die Mutter
ſolcher Reizungen, welche eine thorichte Wahl
moglich machen, zu dieſem Zwecke zu erwah
len. Die Erſchaffung eines ſchwachen Leibes
ruhret demnach zwar ganz allein von dem
freyen Willen Gottes ber. Des Menſchen
unbedurſtige und unverletzliche Seele, bewoh
net drswegen einen ſchwachen, bedurftigen und

K verletz.
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verletzlichen Leib, weil es Gott ſo gefallen hat:
Die Luſte, welche durch dieſen ſchwachen Leib
veranlaſſet werden, ſind deswegen eitel und
verganglich, weil Gott ſie dazu hat machen
wollen. Das menſchliche Leben auf Erden
iſt wegen dieſer Schwachheit mit unzahlichen
Leiden und Beſchwerlichkeiten angefullet, weil
Gott gewollt hat, daß das irdiſche Vergnugen
hochſt unvollkommen ſeyn ſolle. Er hat aber
alles dieſes gewollt, weil es dem Menſchen
zur Erlangung einer vollkommenen Gluckſelig

keit ſehr beforderlich und ganz unſchadlich. war.
Was hulfe es dem Menſchen, wenn er durch
Reizungen des Fleiſches und ſeiner Schwach.
heit nicht geprufet wurde, und ſeine Thorheit,
die ſich dabey entdecket hat, auf eine andere
Art ausbrache, da er doch geprufet werden
muß? Die Unvollkommenheit des Vergnu
gens durch die Luſte des Fleiſches und deſſen
Verganglichkeit iſt ihm ja offenbar. Der
Vorzug, den er ihm vor denen himmliſchen
Beluſtiqgungen beylegt, iſt alſo unverantwort
lich. Man kann ihn von der Thorheit nicht
frey ſprechen. Was lieget aber daran, ob er
auf dieſer oder jener Probe ſich als ein Thor
erweiſet, und dadurch der vollkommenen Se
ligkeit verluſtig gemacht wird Als einem Tho.
ren iſt ihm doch nicht zu helfen.

J
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g. 95.
Das Verhalten Gottes gegen die Meuſchen iſt

ſolchemnach ganz untadelhaft.

Wie ſelig macht uns jetzo ſchon das Schauen
des Antlitzes unſers Gottes, als des Herrn un

ſers Schickſals! Je naher wir vor dich, gelieb
teſter Vater, treten, und je genauer wir dich
betrachten konnen: je mehr entdecken wir
Schonheiten, die uns entzucken, die unſer
Herz mit Freude erfullen konnen: je mehr
verlieren ſich die Flecken, die unſere Liebe ver—
mindern. Zu unſerer vollkommenen Beru—
higung befinden wir, daß unſer ungetreues
Auge, daß namlich unſere Unwiſſenheit, und
unſere durch Vorurtheile verderbte Beurthei
lungskraft die Flecken erdichtet, und dich zu un

ſerm großten Schaden verſtellet habe. So ſoll
denn das auch die Freude ſeyn, wornach mkin Pſ. 63,
ganzes Herz trachtet, daß ich dich mit einem,
durch dich und die Erkenntniß deiner unbegranz
ten Macht und Meñſchenliebe bis zum Jauch
zen frolich gemachten Munde, als das vollkom—. Vſ. zt,
men gutige Weſen preiſen moge. Jch will das peloʒ,
jederzeit fur den einigen ſichern Grund zu einer
vollkommenen Freude und Zufriedenheit hal
ten, daß ich dir allmachtigen und gutigſten
Gott anhange, und daß ich mein Vertrauen
auf denjenigen ſetze, der ein Herr aller Herren gſ. 73
und aller Dinge iſt, und der mich um ſeiner ar.
Liebe und Wahrheit willen vollkommen ſelig
machen muß. Wie unermeßlich iſt deine

K2 Gute,
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Gute, die allen unſern Wunſchen zuvor ge
kommen iſt, und die ihnen nichts an deinen
Begnadigungen zu verbeſſern ubrig laßt!
Wie unverantwortlich iſt aber auch unſere
Thorheit, und wie unermudlich deine Gnade!
Nachdem wir dich in dem volligen Glanze
deiner Schonheit geſehen haben, ſo laſſen wir
nicht ab, bey vielen Gelegenheiten die veracht—

liche Guter vorzuzjiehen. Bis in unſer Alter
—neeee

——7 „e— goe geoenusWeish. und du beherrſcheſt uns nicht allein mit vieler
18. Verſchonung, ſo lange noch einige Hoffnung
tech. i.

baruug

r
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barung unter die Fuße treten, und mit denen
Ungläubigen ſagen: Wer wird uns zeigen,
was uns am allernutzlichſten ſey?

g. 9h.Wir lieben uns ſelbſt, wenn wir Gott von ganzem
Herzen lieben.

So gebiethet denn der Herr unſer Gott in
der That auch, daß wir uns ſelbſt lieben ſol J

len, wenn er von uns fordert, daß wir ihn
von ganzem Herzen, oder mit einer unbe— Matth. u
ſchrankten Liebe lieben ſollen, wenn er nur de- 31. iif fi

J

J

nen, die ihn alſo lieben, das Erbe ſeiner Herr. 1Cor. in
lichkeit verheißet. Denn lieben wir uns wirk- 2. lun
lich, ſo muſſen wir auch wunſchen, die aller. ul
vollkommenſte Seligkeit zu erlangen. Fin J

den wir uns ſelbſt nun unvermogend, uns dieſe
Seligkeit zu verſchaffen, ſo muß derjenige, der
uns dieſelbe anbiethet, und ſie allein mittheilen
kann, uns volltommen wohl gefallen. Weil
ſein Geſchenk ſo groß als unſer Wunſch, das
iſt, unendlich iſt: ſo muß auch unſere Freude
uber daſſelbe keine Granzen haben. Und iſt
eine vollkommene Liebe deſſen, der uns mit
dem Gewunſchten beſchenket, nicht die noth—.
wendige und unausbleibliche Folge einer ſol
chen Freude? Konnte der gnadigſte Gott uber Moſ.
die, ſo ihn haſſen, ein anderes Urtheil fallen, ?“5.
als daß ſie ſeiner Gnade verluſtig, und hochſt
elend werden ſollen? Ohne ihn konnen ſie ohn
moglich ſelig werden, und da er ſie ſelig ma
chen will, widerſtreben ſie auf das hartna

K 3 ckigſte.
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ckigſte. Den einigen Weg zu ihrer Gluckſe
ligkeit verabſcheuen ſie, den er ihnen zeiget,
damit ſie die Wege ohngehindert betreten mo
gen, die ihrer Natur nach ſie elend machen.
Kann aus einem ſolchen Verhalten wohl et-
was anders als Unſeligkeit folgen, wenn Gott
auch kein Urtheil fallete? Jſt es Gotte ſelbſt
wohl moglich, andere Menſchen ſelig zu ma
chen, als diejenige, die ihn lieben, weil ſie in
der Erkenntniß der Große ſeines Wohlwol
lens ſich willig von ihm ſelig machen laſſen?
Heißet alſo Oott lieben wohl etwas anders, als

ſeine eigene Gluckſeligkeit ſich gefallen laſſen,
und ſie in Beſiuz nehmen? Und kann wohl je—
mand in die Freyheit ſo ſehr verliebt ſeyn, daß

auch diejenige Oberherrſchaft ihn ſchrecken ſollte,
die ihm auflegt, ſich ſelbſt ſo ſelig, als moglich

iſt, zu machen? Muß man nicht ganz falſche Be.
griffe von der Freyheit haben, wenn man die
ſelbe in dem Vermogen ſuchet, etwas anders
zu thun als was man ſelbſt wunſchet?

F. 97.Unſere Bruder aber lieben wir, weil uns die Liebe

kunftig Gotte in der Seligkeit ahnlich ma
chen muß.

Matth. Gott fordert aber auch, daß Menſchen ein.
22, 39. ander ſo aufrichtig und eifrig lieben ſollen, als
Erh., ſie ſich ſelbſt lieben. Er hat nur diejenigen
4; 5Jei, iu ſeinen Kindern auserwahlet, die in der tie-
«/1. be heilig und untadelhaft ſich machen laſſen.

Weer ſich demnach das Erbtheil derer Kinder

Gottes
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Gottes gefallen laßt, der muß ſich auch dieſe
Bedingung gefallen laſſen. Er kann ſich der
Gnade ſeines Gottes nicht erfreuen, und um
derſelben willen ihn lieben, wenn er ſie nicht
ſo annimmt, wie Gott ſie ihm anbiethet.
Man kann ſich alſo der Liebe Gottes nicht
ruhmen, wenn man ſeinen Bruder nicht lie—
bet, weil man wegen des Mangels dieſer Liebe
ſich ohnmoglich Antheil an Gottes Begnadi—
gung verſprechen kann. Hallt aber das Ge
bot der Bruderliebe wohl etwas anders in ſich,
als eine Forderung deſſen, was eine vollkom
mene Seligkeit unentbehrlich macht? Wir

J

ſollen einander lieben, weil Gott Liebe iſt, deſ-1Jeh!
ſen Kindſchaft uns allein vollkommen ſelig ma. 7. t.
chen kann. Wir ſollen dem vollkommenen
Weſen in der Liebe ahnlich werden, weil die
ſes nicht ſelig ſeyn konnte, wenn es von der
Uebe entbloßet ware; wenn es nicht ſeine Freu
de an dem Wohlthun hatte, und ſelbſt da—
durch beluſtiget wurde, daß es Weſen außer
ſich ſelig und vergnugt macht, oder an ihrer
Seligmachung arbeitet. Man nehme von
Gott die Liebe und Neigung zum Wohlthun
hinweg: ſo wird man ihm den Beſiz aller
Vollkommenheiten unbrauchbar machen. Lie
bet Gott nicht, ſo iſt er bey dem Beſitze der
Erkenntniß aller Dinge und der Allmacht das
unſeligſte Weſen, weil er unthatig iſt, und
jene Vollkommenheiten nicht mit Luſt gebrau
then kann; ſo iſt er nur deswegen ewig, da.

Ka mit
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mit er unaufhorlich in der Unwiſſenheit, was
er vornehmen ſolle, ſich ſelbſt zur Laſt ſey.
Nichts als die Liebe, nichts als die Fahig
keit, durch das Wohlergehen anderer ergo—
get zu werden, kann ihn in Bewegung ſetzen,
und den Gebrauch ſeiner Vollkoumenheiten
vortheilhaft machen, weil er weqgen ſeiner Un
bedurſtigkeit an ſeiner eigenen Wahlfahrt nicht
arbeiten kann. Die Liebe und Gutigkeit macht
daher ſelbſt nothwendig eine weſentliche Voll.
kommenheit des wahren Gottes aus.

g. 98.Ohne Liebe wurde uus der Stand der Vollkommen

heit zur Laſt gereichen.
Wie konnten wir demnach die Herrlichkeit

des ſeligen Weſens ererben, wenn wir lieblos
waren? Wir ſollen ſo unbedurftig als Gote
werden. Wir mußten nicht wiſſen, was wir
wunſchten, wenn wir hiermit nickt wohl zu
frieden waren. Wir haben gar keinen Be
griff von einer volllommenen Seligkeit, wenn
wir die Gebrechen und Bedurfniſſe von derſel.
ben nicht voöllig ausſchlirßen, und widerſpre.
chen uns ſelbſt, wenn wir uns nach der Voll
kommenheit unſers Vergnugens ſehnen, und
doch auch den Beſitz deſſen, was uns unvollkom
men macht, lieben. Sind wir aber alsdenn,
wenn wir fahig ſind, einer volllommenen Freu—
de und Zufriedenheit zu genießen, ganz unbe-
durftig, ſo konnen wir uns ſelbſt durch unſere
Beſchafftigungen keinen Nutzen verſchaffen und

dadurch
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dadurch beluſtigen: ſo kann uns die Ausubung
der Liebe allein ſelig machen. Man ſtelle ſich
nur einen Menſchen vor, den weder hungert
noch durſtet, der ſich nicht mit einem Kleide
bedecket, noch ein Haus bewohnet: Einen Men
ſchen alſo, den weder das Eſſen und Trinken
die Zeit verireiben und vergnugen kann, noch

die Pracht eines Kleides und ſeiner Woh
nung einigen Vortheil verſchaffet: Einen Men
ſchen, dem es gar nicht einfallen kann, ſich um

den Beſitz gewiſſer Guter zu bemuhen, weil
dieſelhen ganz  aufgehoret haben, Guter fur ihn
zu ſeyn, oder ihm einen wahren Mutzen zu lei
ſten, und der Beſitz eines unermeßlichen Reich
thums ihm nothwendig ganz gleichqultig iſt:
Einen Menſchen, der nicht einmal durch den
Schlaf ſich wider die Beſchwerlichkeit des Mü
ßigganges ſchutzen, oder durch ein fruchtloſes
Herumlaufen die Sußigkeit des Ausruhens
und Schlafens erwerben kann: Einen Men
ſchen, dem das Spielen eckelhaft iſt, weil es
durch den Vortheil des Gewinnens nicht ge
wirzet wird, und er zu gewinnen gar nicht ge.
luſten kann: Einen Menſchen, den keine Neu—
gierde in Bewegung ſetzt, weil er nicht abſe—

hen kann, wozu es ihm nutze, wenn er auch
alles wußte, weil isſonderheit ihm nichts daran

gelegen iſt, durch Wiedererzahlen und Beleh
ren anderer ſich beliebt zu machen. Man den
ke, ſage ich, uber den Zuſtand eines ſolchen
Menſchen eifrig nach, ſo wird uns die Noth

Ks5 wendig:



154

wendigkeit der Liebe zu deſſen Belnſtigung,
Vergnugen und Seligkeit handgreiflich wer

1Cor. den. Soll die Liebe in dem zukunftigen Leben
1z,8. aufhoren; Sollen wir unfahig ſeyn an der

Gluckſeligkeit hulfsbedurſtiger Weſen zu ar
beiten; Sollen wir dir, gutigſter Vater, nicht
in der Liebe ähnlich werden, wenn wir dich ſes
hen, wie du biſt, wenn wir deine Herrlichkeit
aus der Erfahrung und dem Mitgenuſſe er
kennen ſollen: ſo iſt es beſſer, du vernichteſt
uns gar, als daß du uns in den Mitgenuß
aller deiner ubrigen Vollkommenheiten verſe.
tzeſt. Die Langeweile iſt jetzo ſchon eine faſt

J unertragliche Strafe liebloſer Freunde des
J Mußigganges. Was fur ein qualendes Feuer

der Begierde ſich zu beluſtigen muß in der
Holle, namlich in dem Stande der Trennung

4 ſeiner Seele von dem Leibe, auf ihn warten?

Augen laſſet uns das Gebet uſ g lchen
Lue.s, Seligmachers betrachten: Seyd barmherzig,

iu

J 36. wie euer himmliſcher Vater auch barmherzig

iſt! Wie klein denket man von der Macht un
ſers Gottes, wenn man ſich einbildet, er halte
uns nur deswegen zur Erbarmung an, und
habe uns blos deswegen das Mitleiden als
eine Leidenſchaft eingepflanzet, weil den Noth

J leidenden geholfen werden ſoll! Gott bedarf

ue jaJ

h. 9595.J Wir aben alſo nicht Barmherttgkeit aus, weil an
dere Menſchen dieſelbe bedurfen.

Mit denen von dieſer Einſicht aufgeklarten

ners otti
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ja gewißlich unſerer Werke nicht, wenn er de—
nen helfen will, deren er ſich erbarmet. Es
ſtund bey ihm, ſie nicht in ſolche Umſtände
gerathen zu laſſen, und nichts iſt ihm leichter,
als dieſelben unmittelbar zu endigen. Was
wir ein Wunderwerk nennen, weil es das Ge
gentheil von dem iſt, was er in der Natur,
und in der darinnen geſtifteten Ordnung ver
richtet, das koſtet ihm nicht mehr Muhe, als
was er in dem Laufe der Natur wirket. Und
warum ſollte er in der Ausubung ſolcher Wun—.
derwerke ſparſam ſeyn, um ſich ſelbſt die Men—
ſchen zu nothwendigen Werkzeugen ſeiner Liebe

zu machen? Nicht um derer Nothleidenden
willen hat er uns zu ſolchen Werkzeugen er
wahlet, ſondern weil dieſer Gebrauch uns
ſelbſt hochſt vortheilhaft iſt. Nicht deswegen
ſollen wir Barmherzigkeit ausuben, weil un
ſere Hulſe den Nothleidenden unentbehrlich iſt,

ſondern weil Gott ſich unſeter nicht erbarmen
kann, wenn wir uns unbarmherzig erweiſen.
Nur deswegen ſiehet Gott einen jeden Bey— Jae.,
ſtand, den wir den Durftigen leiſten, als ei Maith.13

nen durch die Erfullung ſeines Befehls der 2554 f.
Bruderliebe ihm ſelbſt geleiſteten Dienſt an, Jac.i,
weil er die Seligkeit ſeines Reiches von An
beginne der Welt nur denen zubereitet hat,
und zubereiten konnen, die ſich aller Nothlei—
denden erbarmen, und durch die Hulfe, die

ſie ihnen angedeyhen laſſen, ſich ſelbſt beluſti.

gen. Nur derwegen ſellen wir auch denen
Gutes
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Matth. Gutes thun, die als Boſe, der Erbarmung
1444. und Vorſorge Gottes, und als Feinde, unſerer
45. Liebe unwurdig ſind, weil wir ſo wenig, als

unſer Vater im Himmel des Nutzens ſolcher
Wohlthaten verfehlen konnen, indem uns das
Wohlthun ſelbſt vergnuget, und zu dem Ge
nuſſe einer volllommenen Seligkeit vorbe
reitet.

too.
Gtt eifert fur ſeine Ehre, weit unſere Seligma

chung erfordert, daß wir an ihn Aauben.
So iſt denn die Liebe derer Meriſcken die

einige Quelle aller deiner Werke, vollkomme
ner Vater. Aus brunſtiger Menſchenliebe
haſt du deinen Thron aufgerichtet. Du willſt
ihn nur deswegen einnehmen, und in deinem

Ebr. Sohne uher uns herrſchen, damit du deine
j3. Gnade vollig erzeigen; damit du uns in dei—

nem Reiche ſo ſelig als dich ſelbſt machen
yſ. to/ konneſt. Du haſt ihn durch Gerechtigkeit
i5. und ein vollkommenes Urtheil, was uns ſelbſt

am allernutzlichſten ſey, befeſtiget. Nichts
kann ihn in unſern Augen wankend machen.
Nichts kann uns zum Ungehorſame bereden,
weil wir dieſe Stutzen deines Thrones kennen.

Weish. Dich kennen iſt demnach das einzige Mittel
iz/3 vollkommen gerecht zu werden, und das zu

thun, was ſich um unſerer eigenen Wohlfahrt
2 Moſ. willen zu thun geziemet: So hat dich denn
ẽf.  auch der Eifer deiner Menſchenliebe eiferſuch-

2. tig fur deine Ehre machen muſſen. Du hat.
teſt
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teſt dein Vorhaben, die Menſchen vor dem
Verderben zu bewahren, und in denen ewi.
gen Hutten in lauter guten wohnen zu laſſen,
ganz aufgeben muſſen, wenn du dich nicht al—
len dem mit brennendem Eiſer entgegen geſe—
tzet hatteſt, was die Erkenntniß deiner Herr—
lichteit in ihren Seelen verhindern will. Wie
ſchlafrig mußte deine Menſchenliebe ſeyn, wenn
du es geſchehen ließeſt, daß ſie ſich durch die

lacherlichſte Erdichtung anderer Gotter und
anderer Seligmacher einen unerſetzlichen Scha

den zuſugten! Wie unentbehrlich heilſam ſind
deinen Verachtern die wirklichen Plagen, und
die Androhung unerträglicther Martern, weil
ſie allein dadurch ermuntert, und zu dem Ge
brauche ihrer eigenen Augen, zum Erkenntniſſe

der Wahrheit bewogen werden konnen; weil
außerdem nichts ſie abhalten kann, die unſin
nigſten Narren zu ſeyn! Wie unſelig muß
ten ſie nothwendig ſeyn, wenn nicht dein Wille
an ihnen vollzogen wurde, ſondern was ſie,
als ganz verblendete Thoren, wollen und wun

ſchen!

G. ſot.Jn Gott finde ich alles, was ich mir wunſchen kann.

So ſoll denn auch mein ganzes Herz dich n Joh.
ohne einigen Vorbehalt lieben, weil du, wie *i9.
ich augenſcheinlich ſehe, mich vorher ſo ſehr
geliebet haſt, als es dir, alles vermogender
Vater, moglich geweſen iſt. Dir allein will Pfz7,
ich die Einrichtung meiner Wege mit volliger

Zuver
5.
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Zuverſicht uberlaſſen, weil meine Hoffnung
den Zweck einer vollſtandigen Gluckſeligkeit zu
erreichen, ſich ganz allein auf dich, und deine
Liebe, und deine Allmacht, und deine Wahr—

ſpſ.zs/ heit grundet. Mein ganzes Anliegen, alle
1yſctr. Sorge fur meine Wohlfahrt, will ich auf dich

5,7. werfen, weil ich weiß, daß du dafur beſorget
biſt, und daß dieſe Furſorge volllommen iſt.

Eſ. a6, Du biſt mein Fels, weil mein Vertrauen auf
pflr, dich durch nichts erſchuttert und wankend ge-

macht werden kann. Jn dir bin ich uberLucra, ſchwenglich reich, weil du der Herr uber alles

pl5a, biſt, der mich vollkommen liebet, und mir es

pf. aa, an keinen wahren Gute fehlen laßt. Dubiſt
meine Starke und meine allmachtige Kraft,Mcie. (Pſ. 18, 2. Pſ. urs, 14,) durch welche ich al

9 23Phil., les ausrichten kann, weil deine Liebe dich drin
i3. get, deine eigene Allmacht zu meinem Dienſte

Pſ.u, zu gebrauchen. Du biſt mein Licht oder mei

 n  cnn amich. laſſen kann, und du mir dieſelbe reichlich mit

zrn. theileſt, mir alſo die eigene Erwerbung einer

1/5. wahren Weisheit unnothig machſt. Was
konnte mich unruhig machen? Was konnte
mir einen gegrundeten Kummer verurſachen,

aJoh. wenn ich dir unzertrennlich anhange? Jch be—
I/t5. ſitze wirklich alles, was ich der Klugheit ohn

beſchadet wunſchen kann, weil du mir nichts

abſchlageſt, wenn du er ſelbſt fur nutzlich hal.
teſt. Wenn du auch dein Angeſicht eines

mich
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mich liebenden Vaters auf eine Zeitlang ver
birgeſt, und meine Bitte nicht erz oreſt; wenn
du mir auch ſo gar nicht giebeſt, was ich nach
Anleitung meiner von dir ſelbſt herruhrenden
Erkenntniß ſur unentbehrlich halten muß:
Wenn du mir es auch an Kraft, alle ſundliche
Luſte völlig zu beſiegen und auszurotten, Sanſt
muth und Geduld auszuuben, und uberhaupt
meiner Erkenntniß mich gemaß zu verhalten,
meines Bittens ohngeachtet mangeln laßeſt:
ſo iſt doch dieſe deine Verlaſſung nicht eine
Verſagung, ſondern nur eia Aufſchub deiner
Hulfe. Sie wird gewiß kommen, Rund nicht Hab. 2,
außen bleiben, weil der Wahrhaſte ſie ver. J.

heißen hat, und dein Aufſchub ſeloſt iſt eine
Wohlthat. Du kommſt dadurch meiner Lau
lichkeit zu ſtatten, damit mein Glaube nicht
immer ſchwacher werden und endlich gar auf
horen moge. Du demuthigeſt mich, damit Vſ.s,

36.du mich groß machen konneſt. Wie viel we— gſ.us,
niger kann ich mich uber dich beſchweren, oder 21i.

2 Cor.meine Zufriedenheit unterbrechen, wenn ich i24. io.
nicht gewiß verſichert bin, daß das mir nutz
lich ſey, wornach ich ſtrebe! Wenn ich eine
Schlange fur einen Fiſch und einen Stein fur Matth.
ein Brod anſehe, und aus Jrrthum darum?!? io.
bitte, da ich doch in der That Fleiſch und Brod
von dir verlange. Wenn ich namlich etwas
unnutzliches oder gar ſchadliches von dir bitte,
umd dinaus Liebe mich nicht erhoreſt!

ſ5. lo,
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ſ. 102.
Daß ich demohngeachtet nicht ſtets frolich bin, das

ruhret ganz allein von meiner Schwachheit und
Unvollkommenheit her.

Ich bin bey dem allen doch ofters mißver
gnugt. Jch bin alsdenn von einer voukom
menen Freude und Zuftiedenheit ſo weit ent
fernet, daß ich den Troſtloſen viel ähnlicher
bin als den Frolichen. Das weiß ich aber
doch gewiß, daß meine Draurigkeit nicht da
her komme, daß ich keine hinlanglichr Urſach?

Yyil.z habe, mich in dem Herrn und ſeiner Erkennt

4. 5]niß volliund zu allen Zeiten zu erfreuen. Jch
bin nur deswegen niedergeſchlagen, weil ent
weder leibliche Umſtunde mich zu dem Genuſſe
der Frölichkeit unfahig, weil naturliche Bt
klemmungen und Beduſterungen des Haup
tes mir alle Bewegurgsgrunde zur Freude
und Zufriedenheit unbrauchbar machen, oder
weil ich bisweilen in Abſicht auf die Zufrie—
denheit mich ſo weit vergehe, daß ich nicht:als
ein Weiſer, ſondern als ein Unerleuchteter und

Unwiſfender handie, daß ich mich namlich
vhne Urſache betrube, da bloß an mir ſelbſt
die Schuld liegt, daß ich in Anſehung der
Vorſichtigkeit und des ſorgfaltigen Verhaltens
nach meiner Erkenntniß nachlaßig worden bin.

So bald ich in beyden Fallen gleichſam zu
mir ſelber komme; ſo bald ich alles wohl uber
legen kan, ob ich auch Urſache habe, mich zu

betruben; oder ſo bald mein Blut mich zu be
drangen



drangen aufhoret; ſo bald wacht meine voll—
kommene Zufriedenheit und Freude wieder auf.
So!bald verdamme ich mich ſelbſt und mein
vorhergehendes Mißvergnugen, und gebe dir,
liebesvoller Vater, dadurch das Zeugniß, daß
du mich jetzo ſchon ſo ſelig macheſt, als du
mich vor der vollendeten Heiligung machen
kannſt, und daß die Freude, die du mir durch

J

die Entdeckung deines Angeſichtes mittheileſt,
ſſeine ſchlechterdings vollkommene Freude ſey.

Jch weiß alſo auch gewiß, daß ich vollkom xff
J

thun verfuhret, befreyen wirſt. ſiſ

dntmen ſelig werden muſſe, ſo bald du mich von

allen dem, was mich angſtet oder zum Jrr jf

h. 103. 5IJch beſitze aber doch einen vollkommenen Troſt, mit 1
J

dem kein heidniſcher zu verghrichen iſt.

gen meiner Frolichkeit mit traurigen Stunden
AJch bleibe alſo doch bey allen Vermiſchun t

noch unendlich weit uber alle von Menſchen
geehrete Weiſen erhaben, die deswegen, weil

Jſie das Angeſicht Gottes zur Erkenntniß ſeines Pf. s7,
Weges nicht erleuchtet hat, und ſie von ſei- ?3.
nen heilſamen Abſichten keine zuverläßige Er—

kenntniß beſeſſen haben, ſich ſelbſt keine zu— J

reichende Bewegungegrunde zu der Gemuths. J
liberuhigung und Freude haben ausfinnen kon

nen. Es iſt noch immer ein himmelweiter
Unterſchied zwiſchen dem Troſte eines Heyden,
der mir ſaget: Die Natur der Dinge kann nicht
geandert werden? Wir muſſen alſo dieſe zu

2 unſerer
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unſerer Beruhigung fur unverbeſſerlich gut
halten:“ Wenn wir unſere Neigungen und
Wunſche nach dieſer einrichten, ſo kann uns
michts widriges begegnen, weil wir allezeit ſa
gen konnen: So wollte ich es haben, wenn
wir nichts wollen, als was der Natur nach
geſchiehet. Und dem Troſte eines Chriſten:

Rom. Alles, was dir begegnet, das tragt ganz ge—
3,28. wiß zu deiner zukunftigen. vollkommenen Gluck

ſeligkeit etwas bey, weil es dir nach dem Wil
len und der guten Abſicht bes weiſeſten, all.
machtigen, gutigſten Schopfers und Stifters
der Natur begegnet. Ein hochmuthiger Heuch-

ler ſpricht: Es geſchehe, was die Natur will,
und ſein Herz denket ganz anders. Aber ein
kluger Chriſt ſpricht mit Uebereinſtimmung des

Matth. Herzens: Dein Wille, o Vater, geſchehe auf
s/o. Erden, damit er auch in dem Himmel vollzo

gen werden konne.

ſ1. ſo4.
Bewegungsgrunde zur Frolichkrit können ohne Got

tes Beyſtand nicht frolich machen.Eirind aber die Bewegungsgrunde meiner

Freude vorzuglich ſtark, ſo ubertreffe ich des
wegen nicht auch in Anſehung des wirklichen
Beſitzes der Frolichkeit alle, die ſie nicht er—

Jer.io, kannt haben. Es ſtehet auch in dieſem Stu
23. cke nicht bey einem Menſchen, was er thun

will. Niemand kann durch unuberwindliche
Bewequnasgrunde ſich ſelbſt ſo frolich ma
chen, als er wunſchet; ja oft nicht einmal ſo

frolich,



frolich, als andere durch ihr fluchtiges Blut
und ihre Leichtſinngkeit gemacht werden. Jch
weiß, daß ich mit meinem Zuſtande vollkom
men zufrieden zu ſeyn, und unablaßig mich
zu erfreuen viel mehr Urſache habe, als jene, Matth.
die ihre Zufriedenheit und Frolichkeit auf Sand
erbauen, den die Veranderung trauriger Um—
ſtande, den der Tod, den der Untergang alles

ſie beluſtiget, gewiß
ſpuhlen wird. Was hilft mich aber dieſes

tWiſſen, wenn mein Verſtand durch die Laſt
knides Leibes zum Nachdenken ſchwach, und al Weish-

un

les zu uberſehen ganz unfahig gemacht wird? 5 15. iu

Was kann es mir nutzen, wenn meine Ge in

danken durch eine innerliche unwiderſtehliche J

J

J

wenn heftige Anfalle der Schwermuth die J

Macht zerſtreuet, und auf ſolche Gegenſtande u
itgerichtet werden, an welche nicht zu gedenken
nich ſehnlichſt wunſche? Was hilft es mir,
ijr

Kraft der Ueberzeugung ſchwachen, und mich
auch ohne grundliche lrſache zu zweifeln ge
neigt machen, oder mir es als moglich vor—
ſtellen, daß ich in der Geſellſchaft derer ge—
lehrteſten und ſcharffinnigſten Geiſter falſch
urtheile, weil wir insgeſammt an das nicht
gedenken, was unſer-Urtheil verandern wur
de, nachdem die Erfahrung mich von der
Moglichkeit eines ſolchen allgemeinen Jrr
thums uberfuhret hat? So wenig ich durch
die untruglichſte Wahrheit deſſen, was Gott
mir ſaget, geheiliget und klug gemacht wer—

242 den
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den kann, wenn Gott ſelbſt mich nicht ver
Joh. mittelſt dieſer Wahrheit heiliget, oder mich

7,17. darnach zu richten durch ſeine ubernaturliche

Hulfe fahig macht, mich als ein zum Gehen
rfpetr. noch ungeſchicktes Kind an der Hand ſeiner
5/10. Allmacht fuhret, und meine Krafte vermeh

ret, zugleich aber durch eine von dieſer Kraſt
pſ.“/unterſtutzte Erinnerung mich beh jeder Gele—

P

I

I

genheit lehret, was ich vermoge meiner Er
kenntniß thun muſſe, weil es mir an dem Ver

J
mogenfehlet, das zu beſiegen, was jene Wahr

Me heit widerſtreitet: ſo wenig kann ich auch mich
M unablaßig erfreuen, weil ich erkenne, daß ich
un mich zu betruben gar keine Urſache habe, da das,
un 4 was mich wider meinen Willenbetrubet, meine
unt naturlichen Krafte uberwieget.

J J. 10s.J

J Darum erbitte ich von ihm dieſe Hulfe.J

 Jer.y, So vill ich mich denn auch allein des ruh
ſul 24.0 men, daß ich dich, du einige Quelle aller
m »Cor. menſchlichen Freude kenne. Jn der Verei

1o/17. nigung mit dir, Herr, will ich mich ruhmen,

Cor. daß ich die Kunſt, ſtets frolich zu ſeyn, beſitze.
s,!. Alles Wiſſen und die Erkenntniß aller Ge—
e.iz/2. heimniſſe blehet mich nur mit vingebildeten

Vortheilen auf, und ſchaffet mir nicht den ge
rinaſten Nutzen, wenn du mir nicht das Ver

1Tim. mogen ſchenkeſt, das Geheimniß des Glau
3/9. bens in einem von allen Vorwurfen der Nach

laßigkeit und Unbeſonnenheit reinen Gewiſſen

JJzu



zu beſitzen, und mich dadurch nicht verſicherſt,
daß ich mich in dir ſtetig zu erfreuen berechti—
get ſehy. Wenn du mich wider meinen Wil—.
len in den wichtigſten Dingen irren, oder die
Sunde uber mich herrſchen laſſen konnteſt, ſo

wurde deine Offenbarung und deine Wahrhaf
tigkeit mir nicht zum Troſte gereichen. Wenn
aber auch mein Gewiſſen mich nicht verdam. iJeh.
met, ſo kann ich doch nicht allezeit die erwunſch- 5/ 2i.

te Freudigkeit erlangen. Dein Wort kann
nichts bey mir ausrichten, wenn du ihm nicht
durch ubernaturlichen Beyſtand das Gedeyen 1Cor.
giebeſt. Jn dieſer Noth nehme ich zu dir 26.
allein meine Zuflucht. Jch bringe meinen ganz
in die Enge getriebenen Geiſt, und mein ganz Pf.zt,
niedergeſchlagenes Herz, dir zu einem gewiß
gefalligen Opfer dar und flehe dich eifrigſt an: Eſ.55,

Laß doch das Wort, das zu meinem Troſte o. u.
aus deinem Munde auesgegangen iſt, nicht
fruchtlos zuruckkehren, ſondern das wirklich

ausrichten, wozu du es ſendeſt. Du haſt
in mir das Wollen, mich vollkommen fro-Phil.2,
lich zu machen, durch deine Anerbietung ge- 13.
wirket. Wirke doch auch die Vollziehung,
weil es dir ſelbſt wohlgefalltt. Und zu
dieſem Ende nimm doch deinen Geiſt, der Pſ.si,
mich zugleich heiligen und frolich machen 4.
ſoll, niemals von mir, ſondern erhalte mich
durch deſſen Beyſtand in der Heiligung und
durch ſeine Frolichmachung in dem ſtetigen

Vertrauen auf deine Liebe. Wenn du dein

23 Ange
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iCor. Angeſicht eines liebesvollen, getreuen und
1o/13. wahrhaften Vaters vor mir verbirgeſt, ſo kann
c.i,s 9. nichts meinen Schrecken Einhalt thun. Die
pſ.zo, Schatze der zukunftigen Welt konnen mein

s. niedergeſchlagenes Gemuthe nicht aufrichten,

wenn ich auch ſie zu ererben mir Hofnung ma
chen kann, weil ich ohne deine Hulfe ihren
Werth nicht ſchmeckend erkennen, mich alſo we
der von ganzen Herzen darnach ſehnen, noch

yſ.2s, uber ihren kunftigen Beſitz mich vollig erfreu
n en kann. Alsdenn bin ich ganz einſam und

2. hochſt elend. Die Angſt meines Herzens iſtyf 0. ubermaßig groß, und aller Menſchen Hulfe

mir zu nichts nutze. Du allein kannſt ſolche
yſ.ias, Niedergeſchlagene aufrichten. Darum iſey
14.146,5. doch um deiner weſentlichen Liebe willen von

mir nicht ferne, und mache mich durch deine
Ebr.iz, Verlaſſung nicht zu einem vollig Verlaſſenen
gſje, und Hulfloſen. Eile vielmehr mir zu helfen,

2r. ehe dein und mein Feind mich durch die Ver
zweifelung verſchlinget.

S1. 106..
Die traurigen EStunden aber ſollen mich zu der

Furcht Gottes und der Beobachtung ſeiner
Gebote erweeken.

Daß die Abwendung deines Anugeſichts
mich ſo troſtloß macht, das ſoll mich lehren,
daß ich mich nicht auf meinen Verſtand,
wenn er auch vollkommen erleuchtet iſt, ſon

Srt. dern allein auf dich, Herr, verlaſſen muſſe,

der
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der du allein. meinen Fuß auf e'nen weiten yſ.
Raum ſtellen kannſt, wenn ich von allen 21/9.
Seiten her beklemmt werde. So ſoll denn
auch die Klugheit derer Gerechten in meinen ege.,
Augen allein eine wahre Klugheit ſeyjn. Das 17.
will ich als den einigen Weg zu einer voll
kommenen Freude und Zufriedenheit anſehen,

daß ich mich unablaßig bemuhe, dir auf der
Reiſe nach meinem Vaterlande wohl zu ge—
fallen, damit ich auch kunftig dir wohlgefal. Cor.

jlen, und von dir in meine Heimath aufge- 2

l

nommen werde konne. Wenn du mein Herj tro
ſteſt, wenn du mir die Seligkeit deiner Knechte f.ris.

J

ſchmecken laßt, ſo laufe ich eifrig und mitFreuden 32.
auf dem Wege, den deine Gebote mir anzeigen.
Wenn aber auch dieſes dein Geſetz nicht mein aris.

Troſt iſt, wenn dieſes mir nicht das Zeug 93.
niß giebt, daß ich als dein wahres Kind, in
deinen Wegen wandele, und wenn, deine Be
fehle mich ſolchergeſtalt nicht erquicken, wenn
mein Gewiſſen nicht bezeuget, daß ich das, pſ. 15.

i.was du in deinem Grſetze bezeugeſt, hoher gſris—
als alle Reichthmer und Wolluſte ſchatze, 14.72.
und es darum zu meinen beſten Rathgeber 127.
mache; wenn dein. Wort mir nicht auf alleu!
meinen Wagen vorleuchtet, und ich das nicht v56.
fur meinen großten Schaßz halte, daß ich dei. 7
ne heilſamen Beſehle ausrichte: ſo muß ich
in meinem Elende vergehen. Beobachtete
ich jederzeit deine Rechte, ſo wurdeſt du da
fur ſorgen, daß es mir in keinen Umſtanden

14 gn

D
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an Muth und Freudigkeit fehlete: ſo wurdeſt

pſ. du mich auf deinem Wege ſtets erquicken.
tis/7. Aber ich halte auzu oft mehr von mir und meinen
Nom. klugen Verhalten, als ich thun ſollte, dar—
12, J. um mußt du durch unabwendbliche Traurigkeit

mich zu Erkenntniß meines Jrthums anſuh—.
ren. Datum danke ich dir, daß du mich

vſ. us, ſolchergeſtalt demuthigeſt, damit du mir hel
ai. fen konneſt. Darum ſoll eine jede traurige

Stunde eine Stachel und Sporen ſeyn, der
mich zu einem großern Eifer in deinem Dien
ſte antreibet. Sie ſoll mich erwecken, meine
verborgene Fehler aufzuſuchen, die noch von
der Liebe der Sunde erzeuget worden, welche
ich ſo gerne vor meinen eigenen Augen ver
berge. Fahre du nur auch fort, durch ſolche
Zuchtigungen mich vor aller ungegrundeten
Freude uber meine zukunftige Seligkeit als
vor meiner argſten Feindinn zu bewahren, die
mich durch Leichtſinnigkeit von der volligen
Annehmung deiner Gnade abhalt, damit ſie
dereinſt deſto gewiſſer die friedſame Frucht derEbr.is Gerechtigkeit tragen mogen.

ii.

ſ. 1072.
Eine vollkommene Freude aber will ich alleinin dem

Himmel erwarten.

Jeh. dJeſus Chriſtus hat mir ſeine eigene Zufrie
iq, 27. denheit, und zwar nicht wie die Welt dieih

rige ſchenket, ſondern als der allmachtige Gott
21 binterlaſſen. Er hat meine. Freude vollkom

men gemacht, und niemand kann ſie mir ent

reißen.
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reißen. Er hat mich aber doch nicht in den

wirklichen Beſitz der Gluckſeligkeit geſetzet,
woruber ich mich erfreue. Weil ich weis,
daß dieſe gar keinen Mangel habe, und daß
ich ohne meine eigene Schuld ihrer nicht ver
luſtig werden kann: ſo freue ich mich in mei Phil.4,

nem gottlichen Herrn zu allen Zeiten. Jch ſe
4.

he aber auch die Unmoglichkeit ein, diejenige
vollkommene Freude hier zu ſchmecken, die der

wirkliche Beſitz des gehoffeten Guten erzeu get.z,
get, und die in dem Lande allein angetroffenwird, wo die vollkommene Gerechtigkeit woh- Guĩr

net, worauf ich itzo nur hoffe, und ſie erwar—
G

te. Jch kann das Erbe derer Heiligen nicht Geſch.
eher antreten, bis ich in dem Lichte einer voll?245.
kommenen Weisheit bey meinem Vater woh Col./
ne, und meine Heiligung vollendet iſt. So gum.ia.

lange ich noch wider die Reizungen der Sun 6,16.
de kampfen muß, ſo lange kann ich nicht von

aller Traurigkeit frey ſeyn: ſo lange muß ich
noch durch die traurigen Zufalle zu dieſem
unumganglich nothigen Kampfe ermuntert
werden. So lange ich noch von der Sunde
verfuhret werden kann: ſo lange muß ich noch gſ.,
durch Zuchtigungen betrubet werden, und mei ir.
ne Freude mit Furcht und Zittern vor dem Pbi
Verluſte der erlangten Gnade vermiſchet ſeyn.
Ein reines und ununterbrochenes Vergnugen Ebr.

kann nur die Frücht jenes Sabbaths, jenes io.
Mitgenuſſes der Ruhe meines Gottes ſeyn, g

tCor.welthe auf die Bollendung meiner Arbeit inng, 58.

15 dem

ÊÊ——
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dem Herrn erfolgen wird. Wenn der Herr
Rom7, uns aus dem Gefangniſſe des ſterblichen Lei—

24. bes erloſen wird, ſo wird erſt unſer Mund
yſ.izs, voll Lachens und unſere Zunge voll Ruhmens

l. 2. ſeyn. Da ich alſo dieſe Seligkeit noch nicht
in meinem Beſitze ſehen kann, und mich dar—
an begnugen laſſen muß, daß ich ſie gewiß

Rom. zu hoffen habe, ſo erwarte ich ſie mit Geduld
e, 25. und willigen Aushalten deſſen, was vor der

Erfullung meiner Hofnung. nothwendig her
gehen muß. Jch verlaſſe mich auf die Liebe

und Weisheit meines Erretters, der den Ge
nuß meiner Seligkeit nicht langer aufſchieben
wird, als meine Heiligung es erfordert, und
preiſe die Vollkommenheit ſeiner Menſchen
liebe, weil er mich jetzo ſchon ſo ſelig und ſo
freudig macht, als ich vor Endigung meines

Laufes nach dem himmliſchen Kleinode wer
den kann.

g. 1o8.Jch preife die vollkommene Gute meines Gotter

jedermann an.

Wie ſelig ſind alle, die lhr Vertrauen auf

2.

vf.* den Herrn aller Herren ſetzen, der allen denen,
Pſ.34 die ihn furchten, es an keinem wahren Gute

10. 11.s4/12. mangeln laßt! Wohl dem Volke, das jauch
zen kann, weil ſie, Herr, in dem Uchte deiunes

16.i7. Autlitzes wandeln, und ſich uber deinen Na
pi. za/ men taglich erfreuen! Mochte ich doch allen
232ũ. meinen Brudern deinen Namen kund machen;

mochte
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mochte ich doch in der großten Verſammlunq
dich preiſen konnen, weil du mich Armen, und
von allen gluckſelig machenden Outern ganz
Entbloßeten, um meines Elendes willen nicht
verachtet, noch verſchmahet, dein Antlitz vor
mir nicht verborgen, und mich erhoret haſt,

ne n hu durcee14
endliche Gute ihres Herrn im Himmel jauch
zen, in der Erkenntnis des wahren Bewe— 9—
gungsgrundes ſeiner Herrſchaft und Gebote 2.3.4.
ihm mit unverſtellter und volliger Freude die—
nen, und allezeit zum Frolocken erwecket wer
den, wenn ſie vor ſeinem Angeſichte erſchei-
net, wenn ſie namlich an ihn denket, und ſich
daran erinnert, in was fur einem Verhaltniſſe
ſie mit ihm ſtehe! Mochte ſie doch ſo deutlich
als ich ſehen, daß der Herr, dem ſie den aller—
vollkommenſten Gehorſam unicht verſagen
kann, der allmachtige Gott ſey, der ſich ſeiner
Allmacht bedienet hat, das an uns auszurich-
ten, was wir ſelbſt am allermeiſten wunſchen,
und was wir auszufuhren viel zu ohnmachtig
waren: der namlich uns zu ſeinen Volke und zu

Schaafen ſeiner Weide gemacht hat, furderen
Erhaltung und Wohlergehen er ſorgen muß.

weil ſie ſein Eigenthum ſind, und er ſich an ih
nen ſelbſt beluſtiget! Mochte ſie doch deswegen Syr.z
zu den Thoren ſeiner Wehnung, wo er verehret zi.
wird, mit Dankſagung fur den Genuß ſeiner
unausſprechlichen Gnade eingehen, und durch

dieſen

T———
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Pſ.go, dieſen Dank, durch dieſe Erkenntnis, daß er
23. vollkommen wohl an ihr thue, und durch die

daher entſpringende Freude uber den Vortheil
ſein Volk zu ſeyn, ihn und ſeine unausſprech
liche Menſchenliebe preiſen! Mochte doch der
Herr unſer Gott burch die Offenbarung ſeines
Sohnes alle Menſchen von ihren allerſchad«

Lue.i, lichſten Feinden, namlich von der Herrſchaft
3i.7« ihrer verblendenden Luſte erretten, und ſie fa

1
75. hig machen, ihn alle Tage ihres Lebens ohne

einige Furcht vor ſeiner Herrſchaft und Rache
zu verehren, indem ſie in dem neuen Geiſte ih

Ju res Gemuths ihm freywillig dieneten, und alſo
Zbm. in ſeinen Augen gerecht, heilig und untadelhaft

4
J wurden! Wie konnte ich von dir fliehen, mein

Jer.r7, Hirte, auf deſſen Weide meln Hunger nach
J

J 16. Gluckſeligkeit alleine geſtillet wird, weil du mir

die ſchadliche Weide verbieteſt? Wie koönnte
ich mich an der Gluckſeligkeit derer wenigen
Tage eines Menſchen begnugen laſſen, der ſich
dieſelbe ſelbſt verſchaffen muß?

h. h.und bitte ihn zugleich vnablaßig um das Vermo

J gen, dieſelbe durch Gehorſam zu genichen.
Herr, ich warte auf dein Heil, das alle meiJ. v Wunſche erfullen wird. Darum beluſti-

i74. get mich auch dein Geſetz. Darum thue ich

J

mit Freuden alles, was du mir gebieteſt.
J Wet d Weil ich gerne ewig leben und gute Tage ſe

Uſh ſch  H il Bthen wi ‚o at in mein erz von a en o—
ſen ganz abgewendet, und will nichts thun, als

was
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was gut:iſt. Wie ſchwach ſind aber meine

Krafte zu wirklicher Ausfuhrung meiner un
wandelbaren Entſchließung! Darum rufe ich
dich von ganzem Herzen an: Erhore doch mein Jſ.ug,
tagliches Flehen um deinen Beyſtand, damit 45.
ich deine Rechte wirklich beobachten, und mein !40.

Gemuthe dadurch vollig beruhigen moge. Du
weißt, daß ich mit aufrichtiger Begierde nach

deiner Hulfe dich anrufe. Hilf mir doch auch,
damit ich nach meinem Wunſche das beobach:
ten moge, was du durch deine Zeugniſſe leh—
reſt. Laß doch meine Klage vor dich kom—

v. 196.men, und unterweiſe mich nach Anleitung dei- jo.

nes Wortes zu der Zeit, da die Sunde mich
bethoret, und das Andenken an deinen Unter—
richt vertreiben will. Laß doch mein Flehen
vor deine Ohren kommen, und errette mich,
wie dein Wort mir zuſaget. Meine Lippen
ſollen dich und deine Wahrhaftigkeit ruhmen v.int
wenn du mich ſolchergeſtalt deine Rechte leh. 172.

reſt. Meine Zunge ſoll von der Herrlichkeit 73.
deines Wortes ſprechen, weil alle deine Gebote
mich zu dem anfuhren, was an ſich ſelbſt recht
und gut iſt. Laß mir doch aber auch die Hand
deiner Allmacht beyſtehen, weil du ſieheſt, daß

ich deine Befehle zu meiner vollkommenen
Weisheit erwahlet habe. Weil ich dich, den
Herrn meinen Gott, als meinen vollkommenen

Seligmacher liebe, ſo haſſe ich alles, was an gſ. o,
ſich ſelbſt boſe iſt, weil ich deſſen Schadlich. 10.
tkeit einzuſehen durch dich fahig gemacht werde.

Aber
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Rom. Aber wie oft thue ich noch das, was ich wirk.
7, 5. lich haſſe? Ach Herr, wer kann es jederzeit
Pſ.n merkeu, ſo oft als et fehlet? Verzeihe mir doch

auch die verborgenen Fehler, und laß es mir
nie an Kraſten, ſie künftig zu verbeſſern, und
an Eifer mich untadelhaft zu verhalten, ge—

Eſ 6, brechen. Bekleide du mich ſelbſt mit denen
10. Kleidern, worinnen ich dir gefallen und ſelig

werden kann, namlich mit dem Rocke der Ge
rechtigkeit und des neuen Menſchens, der dir

Erb. in der Heiligkeit ahnlich iſt, damit ich mich in
24. dem Andenken an meinen Herrn erfreuen, und

meine Geele in der Vereinigung mit meinem
Golte frolich ſeyn moge.

9. 110.
Wenn auch meine ganze Erkenntnis Gottes unge

wiß ware, ſo andre ich doch meinen Vorſatz
nicht.

Allein vielleicht iſt alles das, was ich von
einer kunftigen vollkommenen Seligkeit geden.
ke, ein ſußer Traum, den mein Wunſch der
ſelben, den die Macht der Vorurtheile, den
ein unuberwindlicher Jrrthum erzeuget hat.
Wenn ich gleich die Beweiſe des Daſeyns ei—
nes Gottes, der Wirklichkeit ſeiner Offenba
rung in Chriſto, der Unſterblichkeit der Seele
und des zukunftigen Gerichtes ohnmoglich an.
fechten und noch weniger widerlegen kann: ſo
folget hieraus doch nicht die Unmoglichkeit,

daß ich mich irre. Die Erfahrung der
Schwat
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Schwache meiner Kraft, alle Umſtande zuer
wagen, alles, was nothig iſt, zu bedenken, und
ein untrugliches Urtheil zu fallen, muß mich
gegen alles, was ich glaube, nothwendig mis—
trauiſch machen. Jch kann vielleicht nichts
mit einer unumſtoßlichen Gewisheit erkennen.
Jch weis alſo auch nicht, was ich thun, wor
an ich mich halten, und womit ich mich tro—
ſten ſoll. Eine ſolche Verlegenheit kann mich
in die tiefſte Betrubnis und Troſtloſigkeit ver

ſenken. Sie raubet mir alles, wenn ſie mir
das vollige Vertrauen auf die unermeßliche
Gute des Allmachtigen entwendet. Sie kann
mich aber doch nicht uberreden, andere Maas
regeln zu ergreifen, als die mir der unverbeſ—
ſerliche Plan eines Chriſten an die Hand giebt.

Wenn es auch unmoglich ware, eine ganz ge—
wiſſe Erkenntnis zu erhalten, ſo darf ich mich
doch nicht entſchließen, mich nach dem, was ich
zu erkennen vermeyne, gar nicht zu richten.
Alle Plagen ſind mir erträglicher, wenn ich
mir ſelbſt nicht vorzuwerfen habe, daß ich ſie
hatte vermeiden konnen. Geſetzt ich konnte
mich nicht nach einer ganz untruglichen Wahr
heit richten. So muſt ich mich denn wenig—
ſtens nach der großten Wahrſcheinlichkeit:
Jch muß mich nach meiner Meynung richten,

wenn ich der Wiſſenſchaſt nicht habhaft wer
„den kann. Sehe ich nicht, welches ganz ge—

wiß der beſte Weg iſt, ſo muß ich wenigſtens
den ſicherſten Weg erwahlen. Kann ich nicht

in
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in unerſchutterlicher Hofnung mich in einem
kunftigen Leben vollkommen ſelig machen: So
muß ich doch wenigſtens das jetzige ſo gluck.
ſelig machen, als es moglich iſt. Alles dieſes
leiſtet der Chriſt, wenn auch kein Gott, und
kein Leben nach dem Tode wäre. Warum
ſollte er ſeinen Sinn andern?

8 111.
J Gott wirket in mir die vollige Ueberzeugung, die ich

J

mir ſelbſt nicht verſchaffen kann.

Jch laugne nicht, daß auch die gründlichſtenu„ Beweiſe des Daſeyns einep Gottheit allein
ti nicht ein ſolches Vertrauen auf dieſe Wahrheit
J wirken konnen, welches alle Folgen hatte, die
4 aus einen volligen Glauben entſtehen muſſen.e

Keine Beweisgrunde konnen die Moglichket
t

J des Jrthums und deſſen Beſorgung vollig ver-
bannen. Daher entſtehet mehrentheils die

J Schwache unſers Glaubens. Man glaubet
gar insgemein nur darum, damit man einer
muhſamen Unterſuchung der Wahrheit uber.
hoben ſeyn moge. Man bekuinmert ſich nichtne einmal genau darum, was das eigentlich ſey,

das man glaubet, geſchweige daß man genau
die Grunde ſeines Glaubens abwagen ſollte.
Man unterlaſſet alſo vielmehr aus Tragheit

das Zweifeln, als daß man wirklich glaubte.

Wenn man aber auch alle Muhe anwendet,,
ſeiner Sache gewiß zu werden, und an unſe—

rer volligen Ueberzeugung nichts ermangelt:



177

So ſchrecket uns doch noch die Furcht einer
falſchen und truglichen Ueberzengung, weil un-
ſer eigenes Urtheil nicht ganz untruglich iſt.
Darum mangelt es uns an hinlanglichen
Kraften, uns dem gemaß zu verhalten, an deſ
ſen Wahrheit wir nur ſo lange nicht zweifeln
tkonnen, als unſere Einſicht nicht verandert
wird. Kann uns nun aus dieſem Grunde
auch die Wahrheit, daß ein Gott ſey, der uns
in Jeſu Chriſto alle Schatze ſeiner Liebe erof—
net und mitgeiheilet hat, nicht vollig beruhi—
gen: So kann niemand dieſem Fehler abhel
fen, als eben dieſer Gott ſelbſt. Dieſer kennt
unſre Schwache. Dieſer kann, dieſer will
uns nicht verlaſſen. Jch weis aus eigener Er. Ebr,
fahrung, daß er das Gebet eines wider ſeinen 55.
Wilien in ſeinem Glauben Wankenden erhore,
wenn dieſer ihn üm die zu einer Glaubeus—
freubigkeir und einem vollig getroſten Muthe

erforderliche Beveſtigung anflehet. Jch ken
ne aus der Erfahrung die vollig zureichenden
Mittel einer ſolchen Beveſtigung und ihre
Starke. Jch weis, daß er uns das Vermo
gen ſchenken konne und wirklich ſchenke, mit

einem volligen und alles beſiegenden Vertrau
en uns auf das zu verlaſſen, was Beweis
grunde, wegen der Unvollkommenheit unſerer
Erkenntnis, nur höchſt wahrſcheinlich machen,
ohne welches Vermogen gewiß kein Ungelehr
ter jemals thatig glauben konnte. Auf dieſen
werde ich alſo alie Sorge fur die Gewishrit

M meiner
J
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meiner Erkenntyis und die Beveſtigung mei
nes Glaubens werfen, wenn dieſer durch un—
willkuhrliche Zweifel angefochten wird. Wenn
ich dermaleins auch nicht ſollte glauben kön—
nen, daß ein Gott ſey, ſo will ich doch mir

Jer.ſa, nicht ſelyſt allein zu helfen ſuchen, und die le-

iz. bendige Quelle alles Troſtes verlaſſen: Jch
will vielmehr zu ihm ſchreyen: Liebesvoller
Gott, wenn du wirklich da biſt; wenn ich mich

nicht durch eine falſche Meynung, daß ich dein
Geſchopfe und dein Kind ſey, betruge: So
verbirge doch dein Angeſicht nicht vor mir, da

ſ.iaz, mit ich nicht denen gleich werde, die in die
7. Grube fahren und keine Hofnung haben aus

derſelben wieder hervor zu kommen. Entfer
ne vielmehr alles, was dich meinen Augen ver
bergen will. Troſte mich durch deine uber

vſ.n naturliche Hulſe, und uberzeuge mich dadurch

auf das voukominenſte von deinem Daſeyn,
damit dein Stillſchweigen mich nicht zum voll
kommenen Unglaubigen machen moge. Gott
muß mich alsdenn erhoren, wenn er noch le
bet und da iſt: Er muß das Veriangen der

yſ o, Elenden horen. Mein Herz iſt gewiß, daß
27. ſein Ohr darauf merke, weil er Gott iſt. War

um ſollte ich die Hofnung ihn wieder zu fin
den aufgeben, wenn ich ihn aus den Augen
verlohren haben ſollte?

ſ. i12.



g. 112.
Ohnke die gottliche Oſſenbarung weis ich nicht ge

wiß, ob meine Eerle unſterblich ſeh..
Geſetzt aber, Gott erhorete mich nicht, weill

ich allzu froſtig betete; Geſetzt, ich konnte mich
ſchlechterdings nicht mit volliger Zuverſicht
darauf verlaſſen, daß ein Oott ſey, und daß er
mich in Jeſu Chriſto vollkommen begnadige!
Kann ich wohl bey dem volligen Gebrauche
meiner Vernunft mein Verhalten anders ein
richten, als es der Glaube an Gott und deſ—

ſen Geſalbten eingerichtet hat? Wenn ich mich
nicht nach einer ganz untruglichen Wahrheit
richten kann, ſo muß ich mich doch nach dem
Allerwahrſcheinlichſten verhalten. Die Wahr-
ſcheinlichkeit aber, daß ein Gott ſey, iſt ſo groß,
daß ihr in meinem Verſtande ſonſt nichts als
die allgemeine Moglichkeit eines Jrthums ent.
gegen ſtehet. Jſt es nicht unſtreitig, daß
Gott durch Chriſtum mit mir rede, ſo kann
ich allerdings auch nicht verſichert ſeyn, daß
nach meinem Tode die Seele fort lebe. Die
Erfahrung kann mich dieſes nicht lehren. Jch
bekomme niemals einen Menſchen wieder zu
ſehen, wenn er ſich durch den Tod einmal aus
meinem Geſichte verlohren hat. Wenn ſeine
Seele auch fort leben ſollte, ſo geſchiehet es
doch außer dem Leibe, der ihn allein mir ſicht.
bar und kenntlich macht. Es bliebe mir al
ſo doch verborgen. Und wie kann mir die
Natur ſagen, daß die Seele außer ihrem Lei

M 2 br



be fortlebe? Wenn ſie auch von dem Leibe
unterſchieden iſt, ſo weis ich doch nicht, ob ſie
außer dem Leibe fortwirken konne, ob alſo ihr
Leben nicht in der Trennung aufhore, gleich—
wie es nicht eher als nach der Vereinigung an
gefangen hat. Und wer ſaget mir, ob ſie mit
einem andern Leibe werde vereiniget werden?
Es giebt Leute, die es nicht einmal fur ganz
unmoglich halten, daß das, was ich fur einen
von dem Leibe unterſchiedenen; Geiſt halte, ein
ne Eigenſchaft des in volligem Wohlſtande
ſich befindenden Leibes ſey, und mit dem Leben

eines wegen der Stellung ihrer einzelnen Thei
le die erſtaunlichſten Wirkungen hervorbrin
genden Uhrwerks verglichen werden konne.
Daraus, daß in denen ſichtbaren Eigenſchaf
ten des menſchlichen Leibes kein Grund der
Kraft zu denken lieget; daß er namlich nicht
deswegen das Vermogen zu denken beſitze,
weil er einen gewiſſen Raum einnimmt, eine
gewiſſe Farbe, Geſtalt und Gewichte hat, ſei
ne Glieder eine gewiſſe Stellung und Geſchick.
lichkeit haben, und daß die Vereinigung aller
ſeiner Theile gewiſſe korperliche Verrichtun
gen moglich machen: Hieraus, meynen ſie,
kann man ſo wenig ſchließen, daß der menſch«
liche Leib gar nicht denken konne, als ich daraus,

daß ich nur die Flußigkeit und Farbe des
Eßigs mit den Augen erkennen kann, den
Schluß machen darf, daß er nicht ſauer ſey.
Und eben ſo wenig kann meine Unwiſſenheit,

wie
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wie ein Korper denken konne, die Unmoglich
keit erweinen. Wie viele Dinge geſchehen vor
unſern Augen, ob wir gleich nicht wiſſen, wie
es zugehe oder moglich ſey. Jſt wohl derje—
nige, der mir bezeuget, daß ein Gauckler ganz
unbegreifliche Dinge verrichtet habe, unglaub
wurdig, weil ich nicht einſehen kann, wie es
moglich ſey? Konnte alſo nicht auch mein Leib

denken konnen, ob ich gleich es mit ſeinen ubri
gen Eigenſchaften nicht zuſammen reimen
konnte?

L. IIs.MWeil ich aber auch uicht gewißj weir, daf ſie ſterb

lich ſey, ſo iſt es das ſicherſte, mich auf die
Unſterblichkeit norzubereiten.

Vielleicht: denket demnach mein Leib, und
wenn dieſtr ſeiner Zerſtorung ſich nahet, ſo
muß das denkende Weſen auch verſchwinden,
oder mein Geiſt verlieret ſein Denken und Le
ben, wenn er ſeinen Leib verlieret. Vielleicht
aber denket auch wirklich ein von dem Leibt
vollig unterſchiedener, und ſeine Wirkungen
außer dem Leibe fortſetender Geiſt in bem Lei—
be, und veranlaßet des Leibes Untergang, wenn
er wegen deſſen Verderbung von ihm weichet.
Dieſes kann ich doch eben ſo wenig fur un
moglich halten, als jenen Satz. Die Unge
wißheit, ob die Seele mit dem Leibe unterge
he, macht die Unſterblichkeit der Seele nicht

Wganz unmoglich, ſondern nur zweiſelhafta e

M 3 brau
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brauche ich demnach meine Vernunſt zur Ere

kenntnis, was das rathſamſte ſey, ſo muß ich
mich wegen jener Ungewisheit nothwendig auf

den Fall anſchicken, wenn etwa meine Seele
nach dem Tode fortleben ſollte, denn wenn ſie
auch ſturbe, ſo wurde mir doch eine vergebli

dhe Vorſichtigkeit nichts ſchaden. Lebet ſie aber
wider alles Vermuthen und Hoffen nach dem
Tode fort, ſo fuget. die unterlaſſene Vorberei
tung auf ihr kunftiges. Leben: mir einen uner
ſetziichen und zugleich ungeheuren Schaden zut

Mur ein Chriſte kann aus volliger Ueberzeu.
gung ſagen: der Tod iſt mir gewiß unſchadlich.
Denn er muß nethewendig entweber ein Unter
gang ſeyn, der ille unangenehme Empfindung
endiget, oder wegen meiner Gemnuthsverfaſ-
ſung ein Uebergang zu einem beſſern Leben.
Der Natur. nach kann er auch der Uebergang.
zu einem viel elendern Leben ſeyn, wenn es auch

nicht von Gott bezeuget wurde. Wer in die
fleiſchllchen Luſte verliebet iſt, deſſen Seele muß
nothwendig hochſt elend leben, wonn ſie nach
dem Tode außerder Bewohnung eines Leibes
fortlebet, und daher ſich ſelbſt zu vergnugen

Jeh.g, ganz unfahig iſt. Und wer iſt der, welcher
1. ſeiner glanzenden Weorte ohngeachtet, die Welt

und ihre Reizungen zu leiblichen Luſten wirk-
lich uberwindet, und dadurch den Tod nothe
wendig zu einem Uebergange in ein beſſeres Le

ben macht, außer dem, der da glaubet, daß
Jeſus, der ihm zu einem himmliſchen Leben ei

ne
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ne gottliche gewiſſe Hofnung macht, Gottes
allmachtiger und wahrhafter Sohn ſey? Wer
kann mich ſo klug machen, als mich Chriſtus
gemacht hat?

S. 114.
Hierzu kann mich eine heidniſche Sittenlehre nicht

bereden.

Wir bewundern die Starke derer Bewe
gungsgrunde, womit ein bloß durch die Na

tur erleuchteter Weltweiſe die Menſchen bere
den will, allen fleiſchlichen Luſten ganz abzu
ſterben. Erſtellet uns nicht allein den unſchutz
baren und augenſcheinlichen Nutzen einer ſol
chen Lobreißung von dem, was nicht in unſe

rer Gewaltt ſtehet, ſondern auch die Mogliche
keit vor. Er zeiget uns Beyſpiele von Un

wiſſenden, die alle Martern und den Tod ſelbſt
mit großer Kaltſinnigkeit erduldet haben.
Wir ſelbſt ſind geneigt den Schluß zu ma
chen: Kann dieſes die Natur; Kann es Ei
genſinn; Kann es Jrthum; ja kann es das
Laſter des Ehrgeijes; Warum ſollte es die
Weisheit und Erkenntnis des Guten und
Nutzlichen; warum ſollte es die Tugend nicht
auch ausrichten konnen? Warum ſollte es ei—
ne ſtetige Uebung nicht dahin bringen, daß wir

nichts fur gut und fur boſe halten, als was
unſer Verſtand fur nutzlich oder ſchadlich er—
kennet? Warum ſollte unſer eifriges Beſtre

ben hiicht die Gewohnheit einfuhren konnen,

M a4 nur

̃i—



184

nur Unwiſſenheit und Jrthum, nur Thorheit
und Untugend fur etwas boſes anzuſehen, da
wir uns haben angewohnen konnen, eitlen Ver
gnugungen einen allzu hohen Werth beyzule—
gen. Jch wurde ſehr verſuchet werden, die
Sittenlehre eines ſolchen Heiden mit der Weis-
heit Chriſti zu vergleichen, und. zu glauben,
daß auch jenen Weltwe iſen der Tod nur ein
Uebergang zu einem beſſern Leben habe ſeyn
muſſen, wenn mir nur jener Weltweiſe die Kraft
ſeiner Bewegungsgrunde, die menſchliche Ge
ſinnung zu andern, an ſeinem Beyſpiele zei
gete. Eben perſelbe aber klaget: Jch ſelbſt

Cor.a, ſtecke in allen Fehlern bis uber dle Ohren.
4. Wie konnen die beredenden Worte menſchli

cher Weisheit beh andern. etwas gusrichten,
wenn der, ſo ſie vortraget, nicht beredet wird,
ſich von Fehlern zu reinigen? Kann dieſer
wohl bey ihrem Vortrage ſich etwas anders
vorgeſetzet haben, als ſeine eigene Weisheit
aufzurichten, ſich nämlich in der Menichen.
Augen. zu einen Weiſen zu machen? Mutz
man nicht vermuthen, daß ſeine blendende Be
redſam eit Scheingrunden den Anſtrich grunde
licher Beweisthumer gegeben habe, und daß
ſeine Sittenlehre in der That nichts taugen
muſſe, und zu einer Ueberzeugung unvermo

gend ſey?
ü J
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g. 1tIg.
Weil ſie mir zu einem Leben nach dem Tode keint

ſichere Koffnung machen kann.

So beſindet ſich auch dieſe Sittenlehre wirk.
lich, wenn ſie ſcharf geprufet wird. Wer uns
von dem Leben nach dem Tode nicht gewiß
uberzeugen kann: und wer kann dieſes außer
dem Urſprunge des Lebens? Wo konnen wir
eine vollig zuverlaßige Nachricht von unſerm
Schickſale nach dem Tode ſuchen, außer der
gottlichen ubernaturlichen Offenbarung, da
meuſchliche Erfahrung uber die Granzen des
Grabes ſich nicht erſtrecket, und Vermuthun—
gen allezeit durch Gegenvermuthungen, oder
wenigſtens durch die Beſorgung des Jrrthums
entkraftet werden? Wer, ſage ich, ſelbſt ſich
aus der ungewißheit nicht reißen kann, ob
der Tod ein Untergung oder ein Uebergang zu Erh.
eluem andern Lehen ſen, und daher ohne ſichere 12.
Hoffnung eines beſſern Lebens nach dem Tode iCheſſ.

in der Welt lebet: der kann mich ohnmoglich t/ 13.
bereden, mich ſelbſt des gegenwartigen Ver
gnugens zu berauben, weil es moglich iſt, daß
ich deswegen nach dem Tode gluckſeliger lebe.
Er macht es mir wahrſcheinlich, daß meine
Geele nach dem Tode fortlebe. Kann er mir
aber auch eine Begierde nach dieſem Leben
auſſer einem Leibe beybringen, und die Furcht
benehmen, daß ich aus Mangel ſinnlicher
Werkzeuge auch nichts erkennen, aus Mangel

derer Leibesglieder nichts verrichten, und mich

M95 nur
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nur mit dem Erinnern an die vorigen Erkennt
niſſe und Thaten werde vergnugen konnen?
Er weiß nicht einmal, ob ich nach dem Tode
auſſer einem Leibe fortleben, oder alles Ver—
gangene vergeſſen, und ohne es ſelbſt zu wiſſen,
mit einem neuen menſchlichen Leibe werde ver

Heiniget werden, wie es das erſtemal geſchehen
iſt. Er kann mir alſo nicht einmal die Hoff
nung ganz benehmen, daß ich nach dem Tode
mein jetziges Vergnugen auf das neue anfan
gen und fortgenießen werde. Ob ich mich alſo
gleich ohne die großte Gefahr auf dieſe ſehr

the
mißliche Hoffnung nicht verlaſſen darf: ſo be

l finde ich mich doch auch nicht ſtark genug, ein
J zukunftiges ungewiſſes Gut einem gegenwarti—
11

gen gewiſſen vorzuziehen, und denen irdiſchen
I Luſten deswegen zu entſagen, weil ich mir eine

eben ſo mißliche Hoffnung auf ein gluckſeliges
Leben auſſer dem Leibe machen kann.

g. 116.
und dat gegenwartige Leben durch ihren Rath nicht

guuckſelig  gemachet wird.

Und wie viele Gelegenheit findet ein Knecht

jener tuſte, an der Wahrheit zu zweifeln, daß
ſein gegenwartiges Leben durch eine ſolche
Verlaugnung gluckſelig gemacht werde! Die
Wolluſt kann ihn nicht vollkommen vergnugen,

und mit ſeinem Zuſtande zufrieden machen.
Er kann nicht vollig vergnugt ſeyn, ſo lange
er diejenigen Dinge zu ſeiner Gluckſeligkeit fur

nothig
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nothig halt, die nicht in ſeiner Gewalt ſtehen.
Wird er aber dieſe vollkommene Zufriedenheit
in einem bis in den Tod unaufhorlichen Kam
pfe wider ſeine ſtarkſten Neigungen antreffen?

Wird er alſo dieſen antreten wollen, wenn er
der endlichen Ruhe und des Lohns dieſes Kam
pfes nicht verſichert iſt? Und kann dieſer
Kampf wohl jemals deswegen aufhoren, weil
man wirklich glaubet, daß nichts boſe ſey, als
was uns ſchlimmer macht, und das allein fur
etwas Gutes halt und verlanget, was unſern
Geiſt verbeſſert? Wird alſo jener es nicht fur
beſſer halten, ſich ſo viel als er kann, und ſe
lange als es moglich iſt, nach ſeinem Sinne
luſtig zu machen, als ſich ſelbſt zu martern,
und gar nicht von Herzen vergnuget zu were
den? Jſt es nicht leichter, ſeine Begierden nur
in! ſo ferne u maßigen, daß man offenbar
allzuſchtdliche Ausſchweifungen vermeidet, und

bey erträaglichen Unbequemlichkeiten ſich damit
troſtet, daß man ſich doch auch recht luſtig
gemacht habe; daß man den Arzt zu Hul—
fe nimmt, und ſich mit der Hoffnung
ſchmauchelt, daß man nach ſeiner Geneſung
ſich wieder ergotzen, und deſto luſtiger machen

werde Wird man nicht lieber einen kleinen
Schaden ubernehmen, der mit einer hochge-

ſchatzten Annehmlichkeit verknupfet iſt, als
dieſe Annehmlichkeit gar entbehren? Konnen
nicht viele Schaden durch Vorſichtigkeit ver
hutet, und durch Klugheit abgewendet wer

den?



den? Findet das menſchliche Gemuthe nicht
ein großeres Vergnugen in der Beſchafftigung
der Gedanken mit der Ausubung der Vor
ſichtigkeit und Klugheit, ja ſo gar mit der Er
ſinnung vergeblicher Anſchlage, ein gewiſſes
Gut zu erlangen, als in einer mußigen Ruhe
und dem Mangel aller Gelegenheit, auf ſeinen
Vortheil zu denken, weil man nichts zu beſore
gen hat? Wird man ein kurzes Leben, das
man, nach ſeinem Sinne, genießet, nicht einem
langen Leben vorziehen, worinnen dit gewalt
ſame Unterdruckung derer heftigſten Reizun
gen ſtets misvergnugt und verdrußlich macht?

Wird man ſſein eigener Feind und Widerſa
cher zu werden ſich entſchließen, und der Er
ſattigung ſeiner eigenen Wunſche ſtets wider
ſtreben, weil man hoffen kann, dieſes qualende.
Widerſtreben lange fortzuſetzen, und vielleicht
nach dem Tode die Frucht dieſer Feindſeligkeit
zu erndten? Konnen endlich ſo ſchwache Be.
wegungsgrunde auf einen von Wolluſt Be
rauſcheten oder gar Entſchlafenen, und allen
Gebrauch ſeines Verſtandes Verabſcheuenden
wohl einigen Eindruck machen? Konnen Be
weisgrunde, die nicht allen Zweifel verban
nen, ber Neigung wohl einigen Abbruch thun,
das fur das Waheſcheinlichſte zu halten, mwas
man wunſchet, von welcher die meiſten Men
ſchen beherrſchet werden? Verlieren nicht
ohndies alle Bewegungsgrunde ihre Kraft,
wenn die Heftigkeit derer Schmerzen oder

Rei
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Reizungen betaubet und unmoqlich macht,
an etwas anders als an dieſelben zu gedenken?
Werden jene Vorſtellungen bey einem Men—
ſchen etwas ausrichten, den kaum eine wohl—.
gegrundete Furcht der Holle aus ſeiner Unbe
ſonnenheit erwecken kann?

8. 117.
Haben Heyden aus ſchwachen Bewegungsgrunden

dieſes gethan, ſo hat es Gott in ihnen
gethan.

Dach vielleicht haben jene Weltweiſen nur
aus Beſcheidenheit von der Ausubung ihrer ei
genen Sittenlehre ſo verachtlich geredet. Viel
leicht haben ſie nur die Unvollkommenheit
ihrer Ausubung eingeſtanden und beklaget,
woruber auch. ein Chriſt bey ſeiner unſtrei—
tig vollkommenen Erkenntniß ſeufzen muß.
Vlilleicht iſt ihr Herz doch wirklich ſo geſinnet
geweſen; wie es ihre Sittenlehre erforderte,
ob ſie gleich, ſowohl als die Chriſten, ſich ofters

wider ihren Willen vergiengen, und das tha
ten, was ſie nachhero von ganzem Herzen be
reueten. Vielleicht haben ſie alſo wirklich auf
das zukunftigeLeben ſich auf das beſte vorbereitet,
und den Tod zu einem Uebergange in ein beſſe—

res Leben gemacht. Der Gott, der das allein Rom.
moglich macht, was nicht allein das Geſetz, /3.
ſondern auch alle Weisheit des Evangelii ohne
ſeinen Geiſt nicht ausrichten kann: der Chri—
ſtus, ohne welchen wir nichts thun konnen, Job.eng,

wenn



ĩ rc5ο
J

J
wenn wir auch alles wiſſen, was zu unſerer

ñ Klugheit erforderlich iſt; der Gott, der in
Eph.z, Anſehung der Kraft, welche in uns gewiß

20. wirket, und in ſo vielen Chriſten, welche in
der Erkenntniß ſehr ſchwach ſind, ohnmittelbar
ein zureichendes Vertrauen auf ſeinen Sohn

wirken muß; der, ſage ich, in Anſehung dieſer
Kraft uberſchwenglich und unendlich mehr
thun kann, als wir von; ihm verlangen, oder
erkennen, daß es gut ſey, wenn ir das thate:
der kann ohnſtreltig aüch in dieſen Weiſen das,

was ihren Bewegungsgrunden. an Starke ab
gegangen iſt, durch ſeine ubernaturliche Hulfe
erſetzet haben, weil ſie ihm, wegen ihres Glau
bens an das, was er ihnen durch die Natur
offenbaret, ja vielmehr durch-Chriſtum wohl

Jeh. Vefielen, als das ewige Licht, welches alle
9. Menſchen erleuchtet, die in dieſe Welt kom

men;, indem durch ihn die menſchliche Ver—
nunft ſowohl, als alles, was dieſe erkennet,
oder wovon ſie belehret wird, erſchaffen wor
den iſt. Wer dieſe Weltweiſen zu vichten,
und ſchlechterdings als prahieriſche Thoren zu
verdammen ſich unterſtehet, zu dem ſagt Chri

Matth. ſtus:. Richte nicht, damit du nicht als ein
7,1. iebloſer gerichtet werdeſt. Wennich will, daß

jene Unerleuchtete meinerGnade auch theilhaftig

Matth. ſeyn, oder ſogar mit Abraham, Jſaae und Jacob
3/ 11. im Himmel zu Tiſche ſitzen, was gehet es dich

Joh. an? Denke du nur darauf, daß du mir und
ei, a2. meinem Lichte folgeſt, und bekummere dich

nicht
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nicht darum, was jene hatten thun ſollen, die
eine andere Anleitung als du bekommen haben.

Du mußt doch das ausuben, was ich dir aus
drucklich geboten habe, wenn jene auch durch
ihre Unwiſſenheit ſich außer Schuld ſetz n. Lue. ia,

Was bey jenen verantwortlich iſt, das laßt  18.
ſich bey dir nicht entſchuldigen, den ich beſſer
unterrichtet habe.

ſJ. 118.
Jhre Weisheit bleibet aber doch untauglich.

Allein wenn jene Weltweiſe auch wirklich
mit uns einige Seligkeit des Reiches Gottes J

und daß dieſe mit der Weisheit Chriſti ver

1zu ererben hatten: ſo folget daraus doch noch
J

nicht, daß ihre Welsheit daran Urſache ſey,
4

glichen werden konne. Sie wird vielmehr
durch die augenſcheinlich vollkommene Erleuch

tung Chriſti ganz verdunkelt, und zu einer
unvollſtäüdigen und uberflußigen gemacht.
Es iſt zwar nicht die Weisheit dieſer Welt, iCor.i,
die durch Chriſtum zur Thorheit gemacht wird. v.
So ein hartes Schickſal leidet nur diejenige e. 6.
Weisheit, welche zur Erſattigung weltlicher?8.14.
Luſte, und beſonders des Ehrgeizes anfuhret, Jae 3,
und von der Aufmerkſamkeit auf eine gottliche 14. 15.

Offenbarung abhalt. Sie wird aber doch
hochſt klein und unanſehnlich durch Chriſtum

gemacht. Waes in ihr wahres angetroffen
wird, das findet ſich auch in der Lehre Chriſti:
das with durch die gottliche Glaubwurdigkeit

unſers



unſers Lehrers erſt zu einer untruglichen Wahr
heit gemacht, von allen Vermiſchungen mit
falſchen Begriffen gereiniget, und durch die
Erſetzung des Mangelhaften ſchatzbar gemacht.
Jene Uebereinſtimmung erhohet alſo nicht den
Werth der menſchlichen Weisheit. Sie ge—
reichet der himmliſchen Weisheit Chriſti ganz
allein zum Vortheile, indem dieſe dadurch das

Zeugniß bekommt, daß auch Menſchen, welche
von keiner Offenbarung Gottes geſchrecket und
mit keinen Vorurcheilen eingenommen worden
ſind, ſondern in vollkommener Freyheit der
wahren Beſchaffenheit derer Dinge und des
menſchlichen Zuſtandes nachgeforſchet haben,
eben dieſelben Klugheitsregeln vorzuſchreiben
ſich haben genothiget geſehen, die in der Lehre
Chriſti allein den Thoren anſtoßig ſind. Wer
wollte ſtch aber nach jener unzulanglichen Anfuh
rung zur Weisheit noch umſehen, nachdem er
eine ganz unverbeſſerliche empfangen hat, weil
jene dieſer ſehr ahnlich, und zu der Seliakeit
derer zureichend geweſen iſt, denen die Borſehung

nicht mehr hat offenbaren wollen? Wenn jene
Aeynlichkeit zwiſchen der Lehte Chriſti und der
reinen Vernunft auch votlkommen ware, da ſie
es doch nicht iſt, ſo bliebe der allergroßte und

wichtiaſie Unterſchied zwiſchen beyden doch
noch ubrig, der ſich in Abſicht. auf den,
wider alle Beſorgniß des Jrrthums geſicherten
Grund des Glaubens und, der Sittenlehre zei
get, der Unterſchied, der ſich zwiſchen einem

bloß
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bloß menſchlichen und einem gottlich glaubwur-
digen Lehrer befindet.

g. 119. 11
Gott hat ſie ſolchenfalls nur wegen ihrer Willigkeit,

an Chriſtum mu glauben, begnadiget.

Wer der in jenen Lehren der Weiſen ver
borgenen Wahrheit von ganzem Herzen Bey—
fall gegeben; wem nicht eine eitele Begierde
uberwaltiget hat, damit er einer andern noch
eitelern deſto ungehinderter nachhängen kon
nen; wer inſonderheit nicht ſeinen Ehrgeiz zu

erſattigen, und in ben Augen der Menſchen
ſich nur groß zu machen, der' Wolluſt und
dem Geize his zur Uebermaße widerſtrltten,
und ohne Noth ſich die Laſt der Schmerzen
und der Armurh aufgeleget, ſondern bloß aus

J Kiebe der Wejsheit und aus Ueberzeugung allen
irdiſchen kuſten entſaget hat: Von dem kann
man wenigſtens gewiſſermaſſen ſchon ſagen,
er gehore mit zu denen, welche geglaubet haben,

daß Jeſus Gottes Sohn ſey, weil er dieſes ge
wiß gethan haben wurde, ſoſerne ihm dieſer ſich

in ſeiner Herrlichkeit geoffenbaret hatte. Denn
er iſt von keiner eilelen Begierde abgehalten
worden, das zu glauben, wovon er in Erman

J

gelung ſolchen Hinderniſſes unwiderſtdhltth
uberzeuget worden Ware. Ware dem alſb,
ſo ſindet Gott auchin ihm dasjenige, was
ihm an denen wohlgefällt, die an den thnen
wirklich exſchlenenen Sohn Gottes glauben.

N— Hat



Hat es demnach jemals ſolche Weltweiſen,

ſe
eder ſolche von jenen unterrichtete Menſchen

J gegeben, die aus Gottes Kraft und wegen ſei.
nes ubernoturlichen Beyſtandes wirklich ihr
Herz von allen ſleiſchlichen Luſten gereiniget

haben, und wider ihren Willen der Eitelkeit
unterworfen geweſen ſind: ſo kann man auch
ſie fuglich denen beyzehlen, welche glauben,
daß Jeſus Gottes Sohn ſey, weil ſie, obgleich
nicht formlich, doch in Abſicht auf die Kraft
und Fertigkeit, vermoge ihret Gemurhsſtel
lung und Wiliigkeit der Wahrheit Beyfall zu
geben, geglaubet haben. Zur Erlauterung
kann dienen, daß Chriſtus auch denen Kin—

Matth. dern in ihrer Maaße den Glauben beyleget.
12/6. Hat aber Gott um ſeiner Heiligkeit willen die-

jenigen nicht verwerfen konnen, die deswegen

allein nicht an ſeinen Sohn geglaubet haben,
weil er ihnen denſelben nicht geoffenbaret hat,
indem ſie alles das geglaubet und beobachtet
haben, was er ihnen durch die Natur zu er
kennen gab; und hat er ihnnen deswegen ſeinen

Eeſch. heiligen Geiſt zu Reinigung ihrer Herzen mit—
15/8.9. getheilet: ſo machen doch ſolchenfalls derglei—

chen wahre Weiſe auch keine Ausnahme von
der Regel. die ein Geſandter Chriſti feſtgeſetzet
hat; daß niemand die Welt und ihre Retzun
gen uberwinde, auſſer dem, der da glaubet,

iJoh.z, daß Jeſus Gottes Sohn ſey. Mithin iſt der
*5. Cxriſt allein fahig, ben Tod gla.etwas gewiß

unſchadliches anzuſehen, weil er, wenn er ein

Ueber
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Uebergang zu einem andern Leben iſt, wie wir
Chriſten mit volliger Ueberzeugung erkennen,
ſie gewiß in ein viel beſſeres Leben verſetzet,
und wenn das neue Leben auch in einem andern
ſchwachen menſthlichen Leibe gefuhret werden

ſollte, wie ein Zweifler fur mðclich halten
kann, der Chriſte doch gewiß in ſeinem neuen
Zuſtande ſich deswegen nicht ſchlimmer befin.
det, weil er in dem vorigen Leibe die irdiſchen
Beluſtigungen nicht allzuhoch zu ſchatzen ſich

Nangewohnet hat, Wie viel ſicherer iſt es dem.
vach, ſeine eitelen Begierden nach Chriſti An
leitungg einzuſchranken, wenn es auch nicht
außer allem Zweifel gJeſetzet werden konnte,
daß ein Gott, und daß unſere Seele unſterb
lich ſey! Wie viel ſicherer iſt es, ſich nach Chriſti—
Anfuhrung zu verhalten, als im Unglauben ihr
zuidiber zu handeln.

9.. a20.
Wenn auch kein Gott ware, ſo iſt der Chriſt doch

der gluckſeligſte Meuſch auf Erden.

Laſſer uns aber auch den noch viel unmogli

thern Fallfur moglith halten, ein Menſch
rkönne vollkonnnen! uberzeuget werden, es ſey

kein Gott, und die Seele gehe im Tode unter!
Wurde dieſer Zuſtand es wohl rathſam ma
chen, und denm Augr derer fleiſchlichen Triebe

vollig zu uberlauen, und das Chriſtenthum
zu verſpotten? Uñter:denen, welche entweder
gar keine oder eine ſehr geriuge Erkenntniß des

NM 2 wahren



196 55wahren Gottes beſeſſen haben, ſind faſt ben
allen Volkern und zu allen Zeiten diejenigen
allein fur wahre Weiſe gehalten worden, die
eine Maßiaung derer naturlichen Begierden
angerathen haben. Die Einſtimmigkeit aller
uber die Gluckſeligkeit nachdenkender Menſchen

erweiſet demnach, daß dieſe Maßigung zur
menſchlichen Gluckſeligkeit unentbehrlich ſey.
Der Lehrmeiſter der Wolluſt ſelbſt ſiehet ſich
gendthiget, den volligſten Genuß ſeines hoch
ſten Gutes in einer ſolchen Einſchrankung
derer Begierden zu ſuchen, welche vor den
Schmerzen der Ausſchweifungen bewahret,
und allen Verdruß entfernet, der aus der lln
moglichkeit ſein Verlangen jederzeit zu ſtillen
erwachſet, welche alle Menſchen unſtreitig
unterworfen ſind. Was entgienge alſo dem
in ſeinem Glauben und Erkenntniß vollig uber

zeugeten Chriſten, wenn auch kein Gott und
kein Leben nach dem Tode ware? Bliebe er
nicht dem ohngeachtet der gluckſeligſte Menſch
auf Erden, der ſich gedenken lßt, well er bey
jener unvermeidlichen Maßigung auch die ge—
grundeſte Hoffnung eines zukunftigen viel ſeli.
gern Lebens beſitzet, die ihn  zu Bandigung
ſeiner Begierden nach eiteln. Gutern fahig
macht? Wenn er ſich auch in Anſehung des

Zukunftigen betrugen ſollte, und dieſer Be—
trug ihn nur mit ſeinem Zuſtande vollkommen

zufrieden macht; wenn er. ihn nur in den
Stand ſetzt, diejenigen Guter wirklich mit

Gleiche



Gleichgultigkeit anzuſehen, deren volliger Ge
nuß in keines Menſchen Gewalt ſtehet, oder
ohne großen Schaden und Gefahr nicht erlau
get werden kann: ſo verſchaffete ihm dieſer
Betrua doch den allerwichtigſten Vortheil, den
er von keiner ihm widerſprechenden Wahrheit
erwarten konnte. Wie viel beſſer ware es
allenfalls, durch das glaubwurdigſte und wirk.
lich geglaubte Gedichte eines Gottes und eines
ewigen Lebens nach dem Tode vergnugt ge—
macht zu werden, als aus Mangel eines ſol

4chen Glaubens daran  zu verzweifeln, daß man
gluckſelig werden konne! Jſt es unmoglich,
der Gefahr zu irren ganz zu entfliehen, ſo
laſſet uns doch wenigſtens demjenigen Jrrthum
den. Vorzug einraumen, der uns frolich und
unbeſorgt macht! Und kann der vollig uber-
zeugte Gottesverlaugner von dieſer Gefahr zu
irren ſich wohl frey ſprechen?

g. 121.
d.

Der Ehraeijige wird durch ſeine Neigung auf Erden
ungluckſeliger gemacht, als der Chriſte durch

ſeine Muhigung.
Ein Chriſt halt alie Ehre unter denen Men

ſchen fur ein wahres, aber ſehr entbehrliches
Gut. Unm Chriſti willen erhebet er ſich alſo
nicht, wenn ihm eine ſundliche Gelegenheit es
zu thun aufſtoßet. Er lebet lieber im Staube
und von jedermann verachtet, wenn die Er—

H wæeerbung her Ehre bey Gott es erfordeit. Ein

RNz! Verluſt
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4 Verluſt oder eine Entbehrung der Ehre, die

J auch nicht. Er iſt auch in ſeiner Niedrig-er um Chriſti willen leidet, kranket ihn alſo

J

keit vollkommen vergnugt, und ruhmet ſich
in derſelben ſeiner Gluckſeligkeit, die ihn uber

9 die meiſten Menſchen erhebet. Jſt er deswe.
gen nicht viel gluckſeliger, als ein Menſch, der

deswegen, weit er Gott nicht kennet, entweder
durch eine unbandige Ehrbegierde gepeiniget
wird, weil er die Unmonlichkeit einſiehet, ſich
uber andre Menſchen empor zu ſchwingen, und

die Erhebung unwurdig ſcheinender Glucks
kinder ihn ſtetig kranket; oder der Tag und
Macht auf die Vergroſierung der Ehre denket,

die ihm zu Theil worden iſt? Wie bald gehet
dben dieſem die Freude voruber, die er uber die

Erreichung ſeiner Abſichten empfindet, um den
Sorgen Platz zu machen, wie er das erlangte
Gut wider den Neid vieler Gleichgeſinneten
behaupten, und ſein Gluck noch hoher treiben
ſolle! Wie bald wird er einer neuen Erhe—
bung uberdrußig, wenn ·er ſie mit der verglei.
chet, die er noch nicht erhalten hat, und deut
lich einſiehet, wie viel ihm noch fehle, wenn
ſeine Ehrbegierde vollig geſattiget werden ſoll!
Die Erreichung einer Abſicht beruhiget ſein Ge
muthe ſo wenig, daß ſie vielmehr nur die Br.
gierde neue Anſchläge auszufuhren anfeuret,
und ihn mit Arbeit ſo uberhaufet, daß er an
ſich ſelbſt gar nicht gedenken, und faſt keine

Annehmlichkeit des irdiſchen debens ſchmecken

kann.
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kann. Die unausbleiblichen Widerwartig
keiten hingegen, und die Mißlingung ſeiner An

ſchlage machen ihn bis zum Wuten mißver
gnugt. Jſt er. wohl gluckſeliger, als andere
Meunſchen, wejl er weniger als jene verhin
dert wird, ſeiner herrſchenden Neigung zu fol.
gen, und dadurch ſein Leben hochſt unruhig
und muhſelig zu machen?

F. 122.
Seine Ehrbegierde iſt lobenswurdig und edel.
Man kann auch deswegen Ehre erhalten,

weil man nach dem Reiche Gottes trachtet, und
durch ſeine vorzugliche Geſchicklichkeit und Ga
ben allen Menſchen nutzlich zu ſeyn ſich bemuhet.
Die allgemeine Freundlichkeit und Dieuſtfertig
keit, wenn ſie mit einer großen Fahigkeit, wich
tige Dienſte zu leiſten verknupfet iſt, erwirbet
die allerſchätzbarſtes Ehre. Sie verſichert uns
die Hochachtung aller richtig denkenden Gei
ſter. Und die Vortheile dieſer Ehre genießet
der Chriſt mit großen Vergnugen. Seine
Freude uber dieſen Genuß iſt auch ganz rein,
weil ihre Quelle unſchuldig und ruhmlich iſt.

Eine ſolche Ehre iſt ſeiner Hauptneigung ſehr
gunſtig. Weil er bey jedermann beliebt iſt

und in großen Anſehen ſtehet, ſo wird es ihm
leichter, ſeiner eifrigen Menſchenliebe ein Ge
nugen zu thun, und an ihrer wahren und un
verganglichen Gluckſeligkeit zu arkbeiten. Weil
er vieles ausrichten kann, ſo kann er auch vie

N 4 len
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len Elenden beyſtehen und ihr irbiſches Leben

zu.
verſußen. Die Beaierde nach riner ſolchen

J Ehre aber verblendet den Chriſten nicht, ſeine
J

üufahigkeit zu uberſehen, ſich ſelbſt in ihrem
j Beſiz zu ſttzen, oder aus eigener Kraft ſie ohne

Hochmuth zu beſitzen. Weibl er alle Ehre ver—
achtet die man nicht durch den Weg wahrer

J

Verdienſte erlanget, ſo unterwitfter ſich, wenn
ihm dieſer Weg von der Natur und ihrem

Uedeber verſchloſſen wird, ſo unterwirft er ſich
mit Gelaſſenheit dem Willen ſellles Schopfers,
von dem er verſithert iſt, daß er ihn aus heil.
ſamen Abſichten erniedrige. Er gramet ſich
nicht uber ſeine Niedrigkeit, und trachtet auch
gar nicht unruhig nach Ehre. Hat man wohl
Urſache, ihn deswegen fur niedertrachtig zu
halten, und mit Verachtung anzuſehen? Den—
ket er wohl ſo lleine und ſo kriechend als der
Ehrſuchtige, der ſich vor den Beforderern ſei
ner eitelen Abſichten aufs außerſte erniedriget,
damit er von ihnen uber andere erhoben wer
den moge? Kann man wohl niedertrachtiger
ſeyn, als wenn man die Ehre ganzlich hintan
ſetzet, die man feinem eigenen  Weſen ſchuldig
iſt, und aus Menſchen, deren Gebrechlichkeit
ſie zu unſers gleichen macht, ſich ſelbſt Weſen
von ganz anderer Natur und Gotter erſchaf—
fet, deren Winke man alle Urtheile und Nei
gungen aufopfern muß? Heißet das nicht,
ſich in der That ſelbſt erniedrigen, wenn man
der beſondern Gnade eines Machtigen gar wohl

entbeh
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ſchen Lebens in Ruhe genießen kann, und nur
aus Begierde, unter die Großen gezahlet zu wer
den, allen Unbequemlichkeiten einer Lebensart

ſich willig unterwirft, welche eine ſtetige Ver
ſtellung ſeiner wahren Gedanken, eine Abmeſ—
ſung alter Schritte und Handlungen nach ei—
nem eingefuhrten Wohlſtande, und dem keinen
Widerſpruch erduldenden Eigenſinne eines
Obern, eine unuberwindliche Unempfindlich-
keit gegen Beleidigungen, die von hoher Hand
herkommmen, und eine unablaßige Behut.
ſamkeit gegen die Angriffe des Neides und der
falfchen Freundſchaft aufleget: die alſo die
Freyheit in einen kuechtiſchen Zuſtand ver
wandelt? Kann demnach die Freyheit, ohne
Furcht vor der Holle ehrgeizig zu ſeyn, gluck
ſeliger machen, als die Nothwendigkeit, die
Ehre nicht fur ſein hochſtes Gut zu halten?

Gg. 2z.
So kann ſich auch der Chriſt eines Vorzuges vor

dem Wolluſtigen in Abſicht auf die Erde
ruhmen.

Der Chriſt genießet Erqotzlichkeiten des irdi.
ſchen Lebens, die ſeiner volllommenen Gluck
ſeligkeit unnachtheilig ſind. Er leget nur der
Wolluſt nicht einen allzu hohen Werth bey.
Er darf nur nicht ſein großtes Vergnugen dar
innen ſuchen. Macht ihn dieſe in ſo vieler
Augen hochſt ſurchterliche Nothwendigkeit ſei

Ny ne
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ne Begierden zu maßigen, die ihm ſein gott.
licher Seligmacher aufleget, wahl ungluckſe/
liger auf Erden, als jener Luſtling durch die
angemaßete Freyheit gemacht wird, ohne eini—
ge Furcht vor der Holle ſich dem Zuge ſeiner
naturlichen Reizungen zu uberlaſſen? Nichts
vergnuget ihn ſo ſehr, als menn ſeine Kehle
gekutzelt wird. Kann er aber. wohl durch alle
ſeine Bemuhungen dieſe Luſt uber das ihr vpon
der Natur geſetzte Ziel erſtrecken? Wenn er
geſattiget iſt, (und wie bald iſt dieſes geſche;
hen?) ſo kann ihm nichts mehr wirklich wohl
ſchmecken. Die der Natur widerſtreitende
Ueberfullung, wenn er ſich dabey auch eine
Beluſtigung einbildet, iſt ſie dieſer Art des
Vergnugens hoöchſt nachtheilig? Sie uber
waltiget und erſticket die Dauungskraft. Sie
ziehet Uebelkeit und Beſchwerungen des Ma
gens nach ſich. Sie verurſachet, daß der Un—
maßige unter der Plage des Eckels die Luſt des
Wohlſchmeckens, deſto langer entbehren muß.
Wenn er. auch Lebentlang reich genug bleibet,
ſich alles verſchaffen zu konnen, wornach er
geluſtet, (und wie wenige Knechte der Wol
luſt konnen ſich dieſes Vorcheils erfreuen!
Wie viele werden durch ihre Kehle in die aur

ßerſte Armuth geſturzet, die durch ihre von
der Wolluſt unzertrennliche Leichtſinrigkeit un
vermeidlich, und durch ihre Weichlichkeit zu
einer unertraglich hart druckenden Laſt ge—
macht wird!) Wenn er auch durch die nie—

dertrach.
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dertrachtigen Kunſte eines Schmarotzers nied
liche Biſſen und koſtbare Getranke ſich nicht
erwerben muß: ſo zerſtohret doch ſein Ueber
fluß ſelbſt das Vergnugen, wornach er am
allermeiſten ſich beſtrebet. Er benimmt allen
Leckereyen den Werth, den ihnen die Neuig—
keit und das Ungewohnliche beylegen. Keine
Kunſt kann es dahin bringen, daß ihm die
ausgeſuchteſten Leckerbiſſen ſo wohl ſchmecken,
als den Armen die grobſten Speiſen, die von
Entkraftung der Arbeit und Hunger gewurzet
werden, oder ein Getrank, das ihm ſelten zu
Theil wird. Sein Gaumen wird durch den
taglichen Ueberfluß beynahe fuhllos gemacht.
Vergeblich bemuhet er ſich den verlohrnen gu

ten Geſchmack der Speiſen durch uberhauffte
Geworze und ihre Erhöhung des Geſchmacks,
oder durch feurige Getranke zuruck zu brin—
gen. Er treibet ibn dadurch noch weiter von
ſich hinweg, und bringet ein Feuer in das
Blut, welches an der ganzlichen Zerſtohrung
ſeines Abgottes unvermerkt arbeitet, und nach

dem es ihn mit ungezahlten Beſchwerlichkei
ten gemartert hat, deren Laſt durch ſeine Weich.
lichkeit vergroßert wird, ſo macht es allen ſei—

nen Beluſtigungen durch einen unerwartet
fruhzeitigen Tod plot, lich ein Ende. Wie er
barmlich iſt doch die Gluckſeligkeit eines Knech
tes ſeiner Kehle, der den gebietheriſchen War
nungen ſeines Urhebers kein Gehor giebt.

g. 124.
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G. 124.
Jnſonderheit auch in Anſehung der Luſt des

Fleiſches.
Der Chriſt erſattiget ſeine Begierde nach

dem andern Geſchlechte nur in einem recht
maßigen Eheſtande, oder bandiget ſeinen
Trieb ganz und gar. Jſt die Pflicht dieſes
zu thun wohl beſchwerlicher, als die nachthei-
ligen Folgen einer ausgelaſſenen Erſattigung
dieſes Triebes, denen ein Unfläther ausgeſetzet
iſt? Der wirkliche Genuß der Luſt, welche in
vieler Menſchen Augen ſo ſuße iſt, daß ſie ihr
zu entſagen fur unmoglich halten, iſt in der
That die Luſt eines Augenblickes. Sie wur
de einen ſehr kleinen Werth haben, wenn die
Beſchafftigung der Gedanken mit derſelben
vor und nach dem Genuſſe; wenn der Betrug
der Einbildung von ihrer Große; wenn das
durch viele Hinderniſſe angefeuerte Beſtreben
nach derſelben, ihren Werth in dem Verſtande
derer Verblendeten, und durch ihr blindes Ge
luſten ganz Bezauberten, nicht erhohete. Und
was fur eine Schaar von Laſten erblicket man
in ihrem unzertrennlichen Gefolge! Wie wiele
Schmerzen, wie viele Arbeiten nehmen, in
ſonderheit bey dem ſchwachern Geſchlechte von

dieſer allerverganglichſten Beluſtigung ihren
Urſprung! Ein Kind wird dadurch wider
Willen erzeuget, und wie viele Beſchwer
lichkeiten zugleich mit demſelben? Sehr viele
nachtheilige Folgen werden durch die Rechte des

Ehe



Eheſtandes abgewendet. lInd auch dieſen
fehlet es doch nicht an haufigen Laſten. Wie
viel nachtheiliger iſt aber die unbeſchrankte Er—
ſattigung eines viehiſch herrſchenden Triebes,
und ein ungezahmtes Geluſten nach dem, was
man um ſeines eigenen Unvermogens willen,
oder wegen des Widerſtrebens des Gegenthei
les, oder wegen der Verhinderung anderer
Menſchen, ſehr oft nicht genießen kann, oder
deſſen Genuß der großten Gefahr ausſetzet, ſei
ne Geſundheit oder das zeitliche Vermogen ein
zubußen, oder von der Rache derer aufs har
teſte verfolget zu werden, welche aus Miß
gunnt, oder wegen ihres unbeſtrittenen Rechtes

eiferichtig ſind! Jſt derjenige wohl gluckſeli—
ger, der allen dieſen Schaden und Gefahren
glucklich entgehet? Jener verſchwendet durch
ſeine ungeſtdhrten Luſte ſeine Lebensgeiſter. Er

beſchleuniget dadurch ſeinen Tod, das iſt das

Ende ſeiner ganzen Gluckſeligkeit. Wurde
wohl ein einiger Menſch von dieſer eitelſten
Luſt ſo viehiſch denken, und ſie ſo theuer er
kaufen, wenn alle nachdenken; wenn alle ſich
entſchließen konnten, ihre Sußigkeit gegen die
damit verknupfte Beſchwerlichkeiten außer
dem Stande der Beduſterung ihres Verſtan
des mit wahrer Aufmerkſamkeit abzuwagen,
und ſich vor aller Unbeſonnenheit ernſtlich zu

huten?

125.
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G. 125.
Und wer zweifelt, daß ein Chriſt gluckſelig ſey, wenn

tr vor dem Unſinne des Geiges bewahret

wird?
Kann endlich wohl ein vernunftiger Menſch

daran zweifeln, daß ein Chriſt deswegen nicht
elend auf Erden ſey, weil ihm die Furcht vor der
Holle, und noch mehr die Kenntniß der wah
ren im Himmel aufgehobenen Guter, davon
abhalt, daß er kein Geithals iſt? Sein gottli.
cher Herr verbiethet ihm nicht ven Beſitz und

Cim. Genuß des Reichthums zu det Bequemlichkeit

6,7. ſeines Lebens Er unterſaget ihm nur das
Vertrauen auf denſelben. Der ſeiner Er
kenntniß gemaß lebende Chriſt macht ſich nicht

ſelbſt arm und verſaget ſich keine unſchadliche
Bequemlichkeit. Er ſiehet nur den Reichthum
nicht als das beſte Mittel an, das menſchliche
Leben gluckſelig zu machen. Er maßet ſich
vielmehr in Abſicht auf die wahre Gluckſelig.
keit teinen Vorzug vor den Armen an, wenn
er Reichthum beſitzet, und erniedriget ſich

Jac.r, ſelbſt, damit er ſich dieſer Gluckſeligkeit ruh—
;o. men konne. Er jſt alſo auch nicht begierig

nach Reichthum, und enthalt ſich aller unge
rechten Mittel ihn zu erwerben. Er halt zu
aleich dieſes fur den beſten Gebrauch des

Tim. Reichthums, daß er ſich dadurch rrich an gu—
s/is. ten Werken machen laßt, und ſich Freunde

Lue.ic, verſchaffet, die ihn in die ewige Hutten auf-
ↄ. nehmen, wenn er von allen Gutern entbloßet

wird.



wird. Weil ihn namlich die aufrichtige Bru.
derliebe allein verſichern kann, daß er an Chri-
ſtum glaube, und durch ihn ewig ſelig zu wer—
den hoffen konne, ſo wendet er mit Vergnu—
gen ſeinen Ueberfluß zu Abhelſung der Be
durfuiſſe der Nothleidenden an. Fedlet es ihm
hingegen an irdiſchen Gutern, ſo macht er ſich
deswegen keinen Kummer, weil er ſich auf die
Verſorgung ſeines allmachtigen Vaters ver. Matth.
laßt. Und aus eben demſelben Grunde kann 975.
ihn der Verluſt ſolcher Guter nicht niederſchla
gen, oder in einen nagenden Gram verletzen.
Er freuet ſich vielmehr, wenn er um Chniſti Ebr.io,
willen eine widerrechtliche Entwendung derſel- 21.
ben zu erdulden Gelegenheit hat, weil dieſe
Geduld ihn durch die Erfahrung uberzeuget, Rom.
daß ſein Glaube rechtſchaffen fey. Er wird /3.f.
alſo dürch die Liebe des Reichthums auf Er.
bennicht elend gemacht. Und iſt dieſes wohl
eine ſchadliche Folge des Glaubens an Chri

ſtum?

g. 126.
Der Geißz iſt in aller Abſicht dem irdiſchen

Dr! Wohlergtehen ſchadlich.

Das Vertrauen auf Reichthum iſt ja an
ſich ſelbſt augenſcheinlich thoricht, weil ſein 1 Tim.

Vveſitz hochſt ungewiß iſt. Man kann ja auch  is.
ben der ſorgfaltigſten Bewachung deſſelben ihn
durqh unvermeidliche Unglucksfaälle verlieren.
Er wird nicht allein durch Motten und Roſt Matth.

verder 19.
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Jac.5, verderbet. Es brechen nicht allein Diebe .ſei
netwegen ein, ihn zu entwenden, und ermor
den wohl gar ſeine Beſitzer. Auch Feuer kann
ihn verzehren, und Waſſerfluthen entfuhren.
Wenigſtens wird man ihn unausbleiblich im

Tode einbüßen. Der Reichthum kann ja un
ſtreitig auch aus vielen Nothen nicht erretten,
und beſonders viele Krankheiten oder den Tod
nicht vertreiben. Am allerwenigſten kann der
bloße Beſitz des Reichthums gluckſelig machen,
wie der Geizige ſich einbildet, und hloß wegen
dieſes Jrrthums ſich ſtetige Sorgen, Kum
mer, Neid, Argwohn, Furcht, Schrecken, und
alle, die Gemuthsruhe zur Unmoglichkeit ma
chende Gemuhtsbewegungen, aufburdet. Hat
man wohl der Erleuchtung Chriſti nothig,
wenn man den Vorzug eines Chriſten vor ei
nem ſolchen, bis zum Unſinne thorichten Filze

einſehen will, der, als das Gegentheil des Chri
ſten, wegen einer unverantwortlichen Blind
heit ſich ſelbſt eben ſo wohl, als ſeinen Nach
ſten, haſſet, und ohne einige Hoffuung eines
wahren Nutzens ſich allen Genuß ſeines Ei.
genthums verſaget, den er ohne augenſchein
liche Lebensgefahr entbehren kann? Und wie

offenbar ſchadlich iſt es der menſchlichen Ge
ſellſchaft, daß der Gejzige nicht auein unbarm
herzig und lieblos, ſondern auch ungerecht
und betriegeriſch iſt, weil keine Furcht vor
der Holle ihn nothiget, ſeinen Jrrthum abzu

tesgen! Eine jebe Ungerechägkeit iſt ja an ſich
Ä2Ä2—ſelb



ſelbſt eine Peſt des irrdiſchen Wohlſtandes.
Gie zerteißet das Band, welches einen Men.
ſchen an den andern verknupfet, und zur Hulf-
leiſtung vermoget. Sie entbloßet die menſch-
liche Geſellſchaft von den ſchatzbarſten Vor
theilen eines wechſelieitigen Beyſtandes zu
Beforderung ihrer Wohlfahrt und zugleich
auch der ſußen Frucht des guten Vertrauens
zu einander, und des zuverſichtlichen Verlaſ
ſens auf jenen Beyſtand. Sie ſaet Feind
ſeligkeiten, deren Schaden von dem Nutzen
nicht uberwogen wird, um deſſen willen man
ſie ausubet. Jſt alſo die Mutter der Ungerech
tigkeit, der Geiz; nicht auch eine fruchtbare
Mutter aller Laſter, bie den aäußerlichen Ru
heſtand der Menſchen zerrutten? Ja iſt der
Geizige nicht auch nuür deswegen beklagens—
wurdig, weil ihn ſeine verabſcheuungswurdige
Gemuthsſtellung unfahig macht, von dem al
lerſußeſten Vergnugen eines vernunſtigen We—

ſens ſich einen Begriff zu machen, welches
den Wohlthatigen entzucket, wenn er einem
wahren Nothleidenden aus eigenen Erbar—
men Hulfe leiſten, und durch ſeine freygebige
Hand ſein Trauren in Freude verwandelt
ſiehet?

8 »127Autch der durftige Chriſt iſt auf Erden gluckſeliger,
als alle andere Nothleidende.

Wer iſt unter zwey Bedurftigen wohl der
Gluckſeligſte? Derjenige, der wegen ſeines

O Ver



Vertrauens auf den Reichthum, oder wegen
des Jrrthums, daß dieſer zur menſchlichen
Gluckſeligkeit unentbehrlich ſey, ſich ſelbſt
durch einen unablaßigen Gram verzehret, an
der Erhaltung ſſeinerl Nochdurft verzaget,
und deswegen niemals froh wird? oder der
Chriſt, dem kein trauriger Zufall den getro.
ſten Muth und die vollſtandige Frolichkeit

1Tim. entwenden kann, weil er ſich auf den immer
s,11. dar lebenden und alle Volltommenheiten be

ſitzenden Gott verlaßet; weil alſo. ſein aller
Matth. liebſter Schatz im Himmel, und fur allen
6/ 20. Raube geſichert iſt; weil er ſich in Abſicht auf

die irdiſche Nothdurft ganz auf die Verſor
gung deſſen verlaßt, der alles vermag, der

Matth. da weiß, was er bedurfe, und der gewiß fur
G6, 321peir. ihn ſorget? Jſt er nicht bey dieſem Ver
27. trauen der einige gluckſelige Menſch unter ale

len Bedurftigen, dieſes Vertrauen mag nun
in der That unumſtoßlich gegrundet ſeyn,
oder ſo, wie der Religionsſpotter ſich beredet,
noch angefochten und vereitelt werden konnen,

weunn jener ſich nur nicht ohne Noth wankend
machen laßt? Macht, endlich eine unmaßige
Betrubniß uber einen großen Verluſt irdiſcher
Guter dieſen wohl zu einer ungeſchehenen Sa-
che? Kann die Vernunft uns wohl eine ſolche
Traurigkeit als etwas Vortheilhaftes anra
then? Und wie kann man derſelben mit volligem
Nachdrucke begegnen, wenn man nicht in der

Gemuths
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Gemuthsfaſſung eines Chriſten ſtehet? Wie
kann man ſich der Betrubniß entſchlagen,
wenn man nicht vollkommen Urſache hat, alle
irdiſche Guter wirklich geringe zu ſchatzen,
und nur nach der unentbehrlichen Nothdurft ſich
zu ſehnen, ihrer Erlangung aber gewiß ver—
ſichert zu ſenn? Konnte es alſo wohl dem
Chriſten in Abſicht auf das irdiſche Leben zum
Nachtheile gereichen, wenn ihn ein uner—
kannter Jrrthum vor dem Geize, und aller
Liebe des Reichthums bewahrete?

G. 128.
Alle Gottesverlaugner ſfind demnach Thoren.

Wie thoricht ſind. demnach alle Menſchen,
die in ihren Herzen ſprechen: Es iſt kein
Gott! Wer von dem Daſeyn dieſes erhaben
ſten Weſens vollig uberzeuget iſt, der weiß
auch gewiß, daß die Gottesläugner insge—
ſammt nicht deswegen an dem Daſeyn einer
Gottheit zweifeln, weil ſie die Beweißgrun—
de deſſelben nicht ſtark genug zu ihrer Ue—
berzeugung befinden. Sie wurden zu be—
klagen ſeyn, wenn ſie wirklich wunſchten, daß
ein Gott da ware; wenn ſie den Werth des
Troſtes einſahen, der in dem Daſeyn eines
allmachtigen und das menſchliche Geſchlecht
auf das vollkommenſte liebenden Gottes ver—
borgen iſt, und nur beklageten, daß ſie da—

O 2 von
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i. von nicht uberfuhret werben knnten: Wenn
f

ſie nur deswegen wider das Daſeyn Gottes

x

9 ſtritten, weil ſie ſich und andere Menſchen
nicht durch leere Hirngeſpinnſte betrugen laſ—

ĩ den nicht immerdar verbergen. So aber
J ſen wollten. Gott ſelbſt konnte auch ohne
n Grauſamkeit ſein Angeſicht vor ſolchen Elen—

wollen ſie nicht wiſſen, daß alles, was da
t iſt, das Werk eines gutigen und weiſen Ur—

J

hebers ſey, weil ihr vermeynter Vortheil es

uun erfreuen und ihn lieben, weil er ſie vollkom

jtt ſo mit ſich bringet; weil ſie namlich ſehen,
daß ſie nach ihrem fleiſchlichen Sinne nichtII gluckſelig ſeyn konnen, wenn ein Gott iſt.

uln GSie wurden ſich uber die Erkenntniß Gottes

un men ſelig machen kann und will, wenn ſie
n als Liebhaber des Herrn nicht auch alles Bo
J vſ.7 ſe haſſen mußten, weil er ſolche Feinde des Bo
J io, ſen allein ſelig machen will. Sie aber ſind feſte
ſl entſchloſſen, es koſte auch was es wolle, das

Boſe am allermeiſten zu lieben, und die bo
f

ſen Luſte dem Gehorſam gegen Gott nicht auf.
zuopfern. Jn der Ordnung der Heiligung
wollen ſie ſich nicht ſelig machen laſſen. Dar
um hilft ihnen die Erkenntniß Gottes gar
nichts. Sie vermehret vielmehr ihre gegen
wartige Ungluckſeligkeit durch die Androhung
eines noch großern zukunftigen Elendes. Die
ſes zu verhindern entfernen ſie nicht allein al
les Andenken an Gott und deſſen Offenba—

rung



rung aus ihren Gedanken. Sie legen auch
Scheingrunden die Kraft einer Ueberzeugung
bey, die ſie in ſich ſelbſt nicht beſitzen. Jn—
dem ſie ſich auf dieſe verlaſſen, ſo laugnen ſie

das Daſeyn Gottes, damit ſie ſich vor ihm
nicht zu furchten haben mogen. Und wie
thoricht iſt dieſes Verhalten! Kann wohl die
Furcht bey einem vernunftigen Weſen deswe
gen aufhoren, weil es nicht wiſſen will, daß
es ſich zu furchten Urſache habe, und vor ſein
nem Feinde die Augen zudrucket? Werden
die Drohungen eines allmachtigen Koniges
dadurch wohl vernichtet, daß man ſie nicht
fur kraftig halten will? Horet Gott wohl auf J

da zu ſeyn, und  ſein Wort zu erfullen, weil
man ſein Daſeyn laugnet, und ſeine Dro—

J
hungen verachtet, damit ſie deſto gewiſſer
treffen mogen, wenn anders wirklich ein Gott

da iſt? Kann ein Gottesverlaugner aber wohl
grundlich unterſuchet haben, ob ein Gott ſey,

wenn ſein eigenes Gewiſſen bezeuget, daß
er dieſes nicht wiſſen wolle, ſo ferne er des—
wegen ſeinen liebſten Vergnugen entſagen
mußte? Und wie wichtig iſt dieſes Vergnu—
gen? Das den Gottloſen angedrohete Elend
iſt gewiß unertraglich. Sollte denn der Ver
luſt der irdiſchen Luſte auch ſo unertraglich,
oder noch unertraglicher ſeyn, um deſſen wil
len man jenes Elend nicht abwenden will?
Sollte es ſich nicht der Muhe verlohnen, bey

O 3 des



des gegen einander genau abzuwagen, ehe
man ſich zu etwas entſchließet? Wenn der
Gottesverlaugner von dem Daſeyn eines Got
tes auch nicht vollig uberzeuget werden kann:
ſo iſt er doch gewiß noch weniger vollig uber—
zeuget, daß kein Gott da ſey. Und wie klein
iſt der Schade deſſen, der ſich irret, wenn
er einen Gott glaubet, gegen dem ungeheuren

und unerſetzlichen Schaden eines Gottesver
läugners, der ſich irret, und erſt nach dem
Tode in ſeiner Pein uberzeuget wird, daß
Gott lebe, und ſich an ſeinen Verachtern
räache! Kam er dieſe Gefahr wohl als eine
Kleinigkeit anſehen? Kann er glauben, daß
Gottes Rache ihn nicht ereffen könne, wenn
er aus boshafter Verblendung ſie nicht hat
beſorgen wollen? Kann er ſich ſelbſt wohl
ſchmeicheln, daß er vernunftig und kluglich
handele, wenn er die Unbeſonnenheit ſo weit
treibet, daß er die augenſcheinlichſte und al—
lerſchauerlichſte. Gefahr ſich aus dem Sin
ne ſchlaget, alles, wornach ihn geluſtet, oh
ne einige Unterſuchung, vb der Genuß ſehr
ſchadlich ſey, genießet, und es darauf ankom
men laßt, wie ſein Verhalten nach dem To
de ablaufen werde?

J 129.
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129.

Sie laſſen ſich von einer thorichten Furcht unbe
ſonnen und unvernunftig machen.

Wie thoricht iſt aber auch ſein Bewegungs
grund, ſich in eine ſo entſetzliche Gefahr zu
ſturzen! Er kann ſich nicht entſchließen Got—
te zu gehorchen, und ſeine Erkenntniß ſich
zu Nutze zu machen. Darum will er we
nigſtens verhindern, daß dieſe Erkenntniß
ſein jetziges Vergnugen nicht ſtohre, wenn
es doch ja ſeiner Meynung nach, unmog

9

lich iſt zu verhindern, daß er kunftig un-
gluckfelig werde. Und warum ſtreubet er
ſich ſo ſehr wider dieſen Gehorſam Gewiß
aus beiner  ſandern Urſache, als weil er gleich
fam verkaufet iſt, das zu thun, was in den: Kon.
Augenm: ſeines richtig fehenden Herrn, und 0.mithin auch an ſich ſelbſt, boſe und ſchad, Rom.

kich iſt. Das iſt: weil er durch ſeine Wer-7 u
ke ſich ſelbſt ſchaden muß, als ob er ein an
die Bosheit und Schadlichkeit verkaufter
Knecht ware, der ſfeiner eigenen Neigung
nicht folgen darf, ſöndern den Willen fei
nes Tyrannen ausrichten muß, nachdem er
aus hurrſchender Lebe elteler Luſte ſich ſelbſt
das Geſetz gegeben hat, auf die Folgen de
rerſelben gar nicht zu gedenken, und das
Schadliche oder Gefahrliche dererſelben mit
dem Nutzen nicht zu vergleichen, den ſie ihm

7 D 4 leiſten.



216

leiſten. Damit er dieſe nichtswurdige Ver—
gnuqungen nun nicht entbehren moge, ſo laßt

err ſich lieber durch die Furien, niemals zu er-

fattigender und tauſend irdiſche Plagen nebſt
dem kunftigen ewigen und unausſtehlichen
Elende nach ſich ziehender Begierden zerflei—
ſchen, als die Furcht vor einem hochſt wohl
geſinneten und allmachtigen Herrn, und vor
einer fur die unverbeſſerlichen Narren allein
geſtifteten Holle ſich nothigen, kluglich zu
handeln. Die Gottſeligkeit, welche dieſes ſor
wohl als das zukunftige Leben ſo gluckſelig

»Tim. macht, als es werden kann, ſiehet er wegen
148. der Verblendung jener Luſte als die Frucht

der elendeſten und abſcheulichſten Knechtſchaft

an. Er entſetzet ſich vor nichts ſo ſehr, als
vor denen Feſſeln, welche ihm die einige wah
re Weisheit und die richtige Erkenntnis des

22.
Gir.rn, Guten und Nutzlichen anlegen will. Kann

e.s/aa die menſchliche Vernunft von allen Nutzen
26. mohl mehr, entbloßet. werden?  Kann ein

Menſch wohl in eine  großere Thorheit verfal
len? Ja kann man wohl den Menſchen ver
nunftig nennen, der ſich ſelbſt des Vermo
gens beraubet, richtig einzuſehen, ob ſein

Zuuſtand gluckſelig oder ungluckſelig ſey?

g. izo.
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J. 180.
Jhr ganjes Verhalten iſt dem menſchlichen Ge

ſchlechte ſchadlich.

So tauget denn auch die ganze Geſinnung Pf.
und das ganze Verhalten aller Gottesverlaug- 441.
ner gar nichts, wenn es von einem richtig ſe
henden Auge gevrufet wird. Man mag ihr
ganzes Weſen auf welcher Seite man will be
trachten, ſo muß man es mit Abſcheu anſe—
hen. Jn keinerley Abſicht kann man ſagen,
daß das, was ſie thun, gut ſey. Andern
Menſchen und dem ganzen menſchlichen Ge—
ſchlechte iſt es offenbar hochſt ſchadlich, wenn
man die Furcht vor dem allgemeinen und all
machtigen Oberherrn ableget, der als ein
LUiebhaber aller Menſchen mit dem allerſtark—

ſten Nachbrucke die Unterdruckung derer Ge
ringen und Hulfloſen durch ſeinen Schutz ver Vſ. o,

hutet; der fur die Verſorgung der Verlaſſenen o 13.
J

und Nothleidenden unablaßig wachet, die al Pſ.ro,
lerbeſten, namlich freywillige, aufrichtige und
eifrige Unterthanen macht, den Kriegen in i2
aller Welt ſteuret, und bey allen denen, wel, Vrris,

7. 8.che ihm wirklich gehorchen, die Bogen zer- Röm.
bricht, die Spieſe zerſchlagt und die Heeres ce 53
Wagen mit Feuer verbrennet, indem er ſie 55.
durch ſeine Vermahnungen und Drohungen Vſ!a6,
friedfertig macht; der endlich alle Beleidi 10.

gungen,. Gewaltthatigkeiten und Feindſelig

O5 keiten
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keiten durch ſeine Reaierung und angebrohete

Rache unter den Menſchen ausrotten will,
Eſd und daher verurſachet, daß alle, die ſich bis-

her als Baren und Wolfe verhalten haben,
ihre blutgierige Art ganz ablegen, ſobald ſſie
ſich aufrichtig zu ihm bekehren, und ſich mit
den ohnmachtigen Lammern von ihren. Herrn
zugleich weiden laſſen, ohne daß dieſe etwas
von ihnen zu befurchten hatten.

g. 1J1..
und ihnen ſelbſt am Allernachtheiligſten.

So wenig es aber dem aanzen meunſchlichen
Geſchlechte zum wahren Vortheile gereichet,

wenn die Gottesberlaugnung die Furcht vor
einen ſo unentbehrlich heilſamen Herrn aufhe-
bet: So wenig und noch viel weniger befor—

dern die Gottesverlaugner ihren eigenen wah
yſ.53, ren Nutzen, wenn ſie ſich vor dem furchten,
16. doen ſie ohne die geringſte Furcht, und viel

medhr mit innigſter Freude als die einige Quel
le ihrer vollkornmenen Zufriedenheit anſehen
konnten, und hingegen in Abſicht auf das—
was ſie bis zur Entſeelung ſchrecken und in

Furcht ſetzen ſollte, ganz unbeſorget ſind.
apet.n, Die Freyheit, nach welcher fie trachten, iſt

19. ihnen felbſt nicht einmal jetzo gut, das gegen
wartige Leben gluckſelig zu machen, weil ſie

in der That nur in dem Vermogen beſtehet,
ſich
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fich als Knechte des Verderbens zu verhalten,
die an dem Untergange ihrer eigenen Gluckſe
ligkeit arbeiten, die namlich ihre eigene Ge
ſundheit verderben, den Tod und Untergang
des von ihnen geliebten Lebens beſchleunigen,
und anderer Menſchen Verachtung und Feind

ſchaft ſich zuziehen muſſen. Sie bemuhen
ſich zu ihrem eigenen gegenwartigen Schaden Yſ./3.
die Bande und Seile des Allmachtigen zu zer.
reißen, der ſie dadurch zugleich in ſeinem Ge
horſam erhalten und zuruck ziehen will, wenn
ſie ſich ſelbſt in den Abgrund des außerſten
Elendes ſturzen wollen, als ob dieſer ihr Herr
durch ihren. Abfall allein beſchadiget wurde,
der doch in Abſicht auf dieſen Vorſatz ihre
vergebliche Bemuhung gewiß belachet und
verſpottet, weil er in dem Himmel ihrer Dien.
ſte nicht allein antbehren, ſondern auch ſie

nicht einmal nutzen kann. Sie werfen das
Joch  der Klughtit ab, indem ſie das Joch ih—
res aus bloßer Liebe gebletenden Herrns ver
abſchtuen. Wie viel weniger kann ihre tho.
richte Widerſpenſtigkeit in einem kunft igen Le

ben ihnen gut und nutzlich ſeyn, von, deſſen
Erwartung ſie ſich ſelbſt gewiß nicht ganz los
machen konnen! Wie viel weniger kann ihr
jetziges Verhalten in Abſicht auf die Zeit gut

feyn, in welcher ihr verachteter Herr erweiſen
wwill, daß nichts ſacherlicher ſey, als ſeinem
MWillen zu widerſtreben, indem er alle Fein

de

 ÊÊÊÊÊÊÊ—
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Matth. de deſſen, den er zum Herrn aller Dinge ge
2244. macht hat, qu ſeinem Fußzſchemmel machen,
Ebr.,7.. ſeiner Macht namlich, ſie denen angedroheten

Strafen wirklich zu unterwerfen, vollig uber—
geben wird!

J. 132.
Jhr Spott ſchadet den Chriſten nichts.

vſ. a, Dieſe beklagenswurdigen Thoren ſpotten
s. des Rathes, oder des Entwurfes, ſich aluck

ſelig zu machen, den diejenigen gefaſſet haben,
die in ihren Augen an denen ſußeſten Vergnu-
gungen arm, und eine wirkliche Gluckſeligkeit
zu genießen ganz unfahig ſind. Und was kann
dieſen ein abgeſchmackter Spott, eine ſchimpſli-

2Pet. che Begegnung derer ſchaden, die das ver
ia. achten und laſtern, was ſie ſelbſt nicht ken-

nen? Sie wiſſen ja, worauf ſie ſich zu ver—
laſſen haben. Gott iſt ihre Zuverſicht. Jhr
Vertrauen, dereinſt volllvmmen gluckſelig zu
werden, grundet ſich auf den Gott, von deſſen
Daſeyn ſie ſo: gewiß als von ihren eigenen,
und von deſſen Allmacht und Liebe ſie ſo vollig
als von ihrer Eigenliebe uberzeuget ſind.
Kann dieſe Zuverſicht wohl burch Anfechtun
gen erſchuttert werden, welche die Unwiſſenheit

und boshafte Blindheit erzeuget? Wird ſie
wohl dadurch entkraftet, und des Vermogens,

ihr Herz vollig zu beruhigen, beraubet wer
den, daß ſie der Ehre unter thoörichten Men

ſchen
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ſchen Abbruch thut? Werden ſie wohl deswe
gen eine vollkommene Gluckſeligkeit geringer
ſchatzen, und ſich uber die Hoffnung ſie zu er
erben weniger erfreuen, weil ſie der Ruhm
einer ſolchen Hoffnung verachtlich macht, und Cor.z,
weil ſie um Chriſti willen Narren in dieſer is.
Welt werden muſſen, weil ſie namlich von it io.
denen nicht hoch geachtet und fur wahre Weiſe,
ſondern vielmehr fur dumm gehalten werden,
welche die Unwiſſenneit zu einer ſolchen Hoch
achtung ganz unfdllig macht? Mußten ſie

nicht ſelbſt einen ſehr ſchlechten Begriff von
ihrer Gluckſeligkeit haben, wenn ſie die Ehre,

die ihnen entgehet, nicht fur ein ſehr entbehrli

ches Gut hielten, welches in jene Gluckſeligkeit
nicht den geringſten Einfluß hat?

2 9. 133.Eie warden ſich gewiß deſſen enthalten, wenn ſie

nachdachten, was nach dem Tode geſchehen

ldnnte.
Mochten doch alle ſolche Spotter bey ſich

ſelbſt nur ernſtlich nachdenken, ob es ſchlech-
terdings unmoglich ſey, daß ſie ſich einmal
den Vorwurf machen: Wir ſind doch Narren, Weieh.
und haben des rechten Weges zur Gluckſelig.“ 16.
keit verfehlet, den wir gefunden zu haben uns

vormals ſchmauchelten. Das Licht der Ein
ſicht in die wahre Beſchaffenheit derer Dinge,

und der deutlichen Erkenntniß derer beſten

Ver



Vergnugungen, worauf wir uns ebedem ver—
ließen, hat in der That uns doch nicht geſchie—
nen! Konnen ſie wohl nach reifer Ueberlegung

die kunftige Erfahrung fie uberfuhren wird, es
ſey doch ein Gott, ein Himmel und eine Holle?

Wie wird, wie muß ihnen ſolchenfalls zu
Muthe ſeyn, wenn ſie, weil ſie ſich nicht mehr48 Wahrheit
und weil es ihnen nichts mehr hilft, wenn ſie
ſich als Unwiſſende und Nichtuberzeugte an.

14 ſtellen, ſich ſelbſt den Vorwurf machen muſ

J
Weieh. ſen: Dieſer Gerechte, der ſich wirklich ſo ver—
5 3k halten hat, wie es ſich fur einen jeden ver.

nunftigen und ſich ſelbſt liebenden Menſchen
geziemete, war in der vergangenen Zeit der
Gegenſtand unſers Gelachters und derer bit
terſten Verſpottungen. Weil wir dumme und
unſere wahren Vortheile gar nicht kennende
Narren waren, ſo hielten wir ſein Leben fur
unvernunftig, und deſſen Ende fur ſchimpflich.
Nun aber konnen wir doch nicht laugnen, daß
er unter die Kinder des allmächtigen und voll«
kommen ſeligen Gottes wirklich aufgenommen

worden ſey, und daß er von dieſem ſeinen
Vater die vollkommenſte Gluckſeligkeit ererbe,
die dieſer allen denen beſtimmet hat, welche

Joh. durch ſein Wort der Wahrheit ſich haben hei—

1

t 17, ij. ligen laſſen, und alſo aus dieſem Worte, als

aus
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aus einem unverganglichen Saamen, ju ſei. ipet.1,

nen Kindern erzeuget worden ſind. 2z.

h. 1341
Und wie verqanglich der Nutzen deſſen ſeh,

was ſie jetzt bezaubert.

Warum haben wir uns doch von dem ſo
ſehr einnehmen laſſen, was das Geſetz Gottes
verdammete, und, was uns in Gottes Augen
zu Ungerechten machte; was uns alſo auch
nun in ein unabwendliches Verderben geſtur—
zet hat? Warum haben wir denn ſo gerne in
ungebahnten Wuſten, das iſt, auf einem Wege
gehen wollen, deſſen Ausgang wir nicht wuß—
ten, und der uns nicht mit volliger Ueberzeu
gung als ein guter geoffenbaret worden war,
den Weg aber nicht erkennen noch erwählen
iwollen, den der Herr unſers Schickſals uns
ſelbſt zeigete? Worinnen beſtehet nun jetzo

der Nutzen des Reichthums, der uns ubermu
thig machte, und mit dem wir ſo ſehr prale—
ten? Ja, was hilft es uns, daß wir uns ſelbſt
damals beredeten, und gegen andere praleten,
wir waren wegen unſers Reichthums die aller—
gluckſeligſten Menſchen? Alles, was uns vor
dem entzuckete und bezauberte, iſt wie ein
Schatten und ein eilfertiger Bothe voruber
gegangen. Wie ein Schiff mit vollen See
gein das ungeſtume Waſſer, und wie ein
Vogel oder ein abgeſchoſſener Pfeil die Luſt

durch
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durchſtreichen, und keine Spur ihres Durch
ganges zurucklaſſen: ſo iſt uns von der vor
mals genoſſenen Luſt auch nicht die geringſte
ſuße Empfindung ubrig geblieben. Wir wuß
ten ja, daß das Leben, in welchem wir allein
gluckſelig ſeyn wollten, wieder abnahme und

ſeinem Untergange ſich naherte, ſo bald wir
geboren waren. Warum grundeten wir doch
unſere ganze Gluckſeligkeit auf ein ſo ſehr ver—
gangliches Leben? Warum: gaben wir uns
doch gar keine Muhe, genau zu unterſuchen,
was das ſo ſtandhafte Vertrauen deſſen, der
in unſern Augen arm und elend war, fur
einen Grund habe, da uns doch ſo viel daran
gelegen war, dieſes recht zuverläßig zu wiſſen?
Warum konnte doch die Freudigkeit dieſes
Armen in ſeinem ganzen Leben, unter allen

irdiſchen Plagen, und im Tode, nicht einmal
unſere Neugier reizen, uns um die Moglich
keit eines ſolchen frohen Muthes zu bekum
mern Wenn wir autch, von keiner andern
Wahrheit vollig uberzeuget worden waren, ſo

erkannten wir doch dieſis mit völliger Gewiß
heit, daß wir ſterben wurden, und daß wir
nicht wußten, wenn dieſes geſchehen, oder was

pſ. 39, auf den Tod erfolgen werde. Warum ließen

pſe wir uns doch den Herrn unſers Schickſals durch
ia. dieſe Erkenntniß nicht lehren, die wenigen

Tage unſers Lebens zu zahlen, und ſie mit der
Dauer eines unendlichen Lebens zu vergleichen,

9 das



das er uns anboth? Warum ließen wir uns
dadurch nicht klug machen, das Beſte zu er-
wahlen? Wie hatten wir ſo ſicher leben, und
gar kein Merkmal eines tugendhaften und mMeiceh.
rubmlichen Verhaltens nach unſerm Tode zu.5 14.
rucklaſſen konnen, wenn wir das kurze Ziel
des irdiſchen Lebens uns hatten uberfuhren Pſ. 30,
laſſen, daß alle Menſchen in Abſicht auf die, *12.
ſes Leben, ſo, gar nichts ſind, und daß ihre
Gluckſeligkeit den Namen einer Gluckſeligkeit Sir.7,
gar nicht verdienen Wie hatten wir uns ſo 10.
ſehr an uns ſelbſt verſundigen können, wenn
wir bey einer jeden Gelegenheit an unſer Letztes
gedacht hatten, wie es uns namlich ganz ge—
wiß ergehen werde?

g. 135.Wir aber haben nur den Voriug vor jenen, daß

wir die Gnade Goetes nicht vergeblich an
unſerer Klugheit arbeiten laſſen.

Das ſey ferne, daß wir Chriſten uns einer
eigenen vorzuglichen Klugheit vor dieſen Tho
ren ruhmen ſollten! Von Gottes Gnade ſind 1Cor.

wir alles, was wir ſind. So bald dieſer uns 5.
ſeine Unterſtutzung entziehet, ſo bald verfallen
wir in alle Thorheiten; wodurch jene ſich ſo
lächerlich mache?. Alle unſere Ueberzeugung

und Weisheit hilft uns nichts wider den Zau
bertrank derer fleiſchlichen Triebe und Luſte, Eal.
die unſern vollig erleuchteten Verſtand unwirk- 1.

P ſam
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ti. glaubens, wovon jene ein Beyſpiel geben,
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ſam, und uns ſelbſt ganz unfahig machen,
der Wahtheit zu gehorchen. Zum Preiſe un-
ſers Gottes aber muſſen wir uns doch des
Vorzuges erfreuen, daß Gottes Gnade uns
nicht, wie jenen, vergeblich beygeſtanden habe.

Denn ſonſt beſchuldigten wir Gott, daßter
jenen Thoren das Gegengift wider ihre Be
zauberung entziehe, das er uns verliehen hat;
daß er alſo an ihrem Verderben ſelbſt ſchuld
ſey, weil alles auf ſeinen Beyſtand ankomme.
Wenn dieſe Thoren bis an das Ende ihres
Lebens der Wahrheit widerſtehen, ſo iſt ihre
Thorheit unverantwortlich, und Gottes Ver
dammung hochſtgerecht, weil ihre herrſchende
Sunde zwar ſehr machtig, und ihnen ſelbſt
unwiderſtehlich, Gottes beyſtehende Gnade
aber doch viel machtiger geweſen iſt, und ſie,
ſo wie uns, vollig in den Standſetzen wollte, das
zu beſiegen, was ſie zur Erkenntniß ihrer ei
genen Wohlfahrt blind macht; weil ihnen
alſo ohnmoglich geholſen werden konnte, da
ſie ſelbſt alle Hulfe mit unverbeſſerlicher Hart
nackigkeit von ſich ſtießen.

ß. 136.
Der wirkliche Gebrauch dieſer Gnade allein aber

kann unſere Klugheit vollkommen, und unſere
Frolichkeit unaufhorlich machen.

Wohl uns, daß wir in der Art des Un

nicht
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nicht auch fallen! Wohl uns, daß wir nicht Geich.
wider Gott kanipfen, wenn er in unſerm eige. /39.
nen Gewiſſen oder Bewußtſeyn uns das kuuf.
tige Elend derer irdiſch Geſinneten, und die un—
ausſprechliche Gluckſeligkeit derer, welche nach
dem im Himmel aufbehaltenen Kleinode trach
ten, deutlich vorſtellet! Wohl uns, daß dieſe
Erkenntniß, wo nicht jederzeit eine vorſichtige
Enthaltung von aller Thorheit, doch wenig
ſtens die aufrichtigſte Bereuung in uns wir
ket! Wohl uns, daß wir gewiß verſichert
ſind, Gott werde das gute Werk vollfuhren, Phil.r,
das er in uns angefangen hat, er werde uns vor goj.
der Gewalt des Boſen uns zu verfuhren, bewah1

15.ren, und uns als die Seinigen, ſich ſelbſt Lbeſſ.

durch keine Macht entwenden laſſen! Der Jine,
Gott aber, der jene Thoren nicht zwingen 533.
kann und. gölll, ihre abſcheuliche Unſinnigkeit o 11.
abzulegen, und ſeine unſchatzbare Gnade ſich
zu Nutze zu machen, ob er ſie gleich aufs
zartlichſte liebet, und ihre Bekehrung eifrigſt
wunſchet: der kann und will auch uns nicht
durch ein Werk ſeiner Allmacht zwingen, das
neue Weſen unſers Geiſtes bis ans Ende zu Ebr. 3,
erhalten, und unſern Abfall nicht durch eine
unwiderſtehliche Gewalt unmoglich machen.
Der kann und will auch uns ſeinen Beyſtand
zur Ausubung der Vorſichtigkelt und Klugheit t Cor.
nicht aufdringen. Ob wir gleich jetzo aufrecht io, i2.
ſtehen, ſo konnen wir doch wieder fallen,

wenn
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wenn wir ablaſſen, uns des gottlichen Bey
ſtandes zu Beſiegung unſerer Leichtſinnigkeit

11
und Nachlaßigkeit zu bediehen. Wir wer
den ganz gewiß aller Macht unſerer Feinde

Petr. uberlegen ſeyn, wenn wir ganz gewiß auch
548. ſtets nuchtern und wachſam ſind, und die

Waffen, womit uns Gottes Liebe ausgeruſtet
hat, niemals aus den Handen legen. So
will ich denn auch von keinem andern Mittel
ſtets frolich zu ſeyn etwas wiſſen, als daß ich
dich meinen Gott unablaßig biite:. Herr, er

vſ. izs, halte mich nur bey dem einigen, daß ich dei
u. nen Namin kindlich furchte.
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